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		Happy Birthday, Wüsten-Wunderland

			
			Von der Kunst, Sand auf die Reise-Weltkarte zu heben: Im Dezember 2011 feierten die Vereinigten Arabischen Emirate vierzigsten Geburtstag – und starteten in ihr fünftes Jahrzehnt

			
			
			
			Aus den Straßen war er verschwunden. Sie haben ihn unter dem Teer versteckt, zehnspurige Autobahnen darüberplaniert, ein Stück abseits sogar Pools hineingegraben und deren Wände mit türkisblauen Kacheln gefliest. Sie haben ihm die Fundamente immer neuer Villen, immer mehr Shoppingzentren und Hoteltürme aufgepfropft. Sie taten es in Rekordgeschwindigkeit. Und sogar Wasserleitungen haben sie vergraben, Mutterboden herangekarrt, Blümchen gepflanzt. Und jetzt ist er doch wieder da, in den Straßen, auf den Terrassen, den Autokarosserien, sogar in den Pools – als ungebetener Gast und nur für ein paar Stunden: Diesen Nachmittag kam der Sand zurück nach Abu Dhabi und nach Dubai, ein wenig später nach Sharjah und Fujairah. Alles hüllt er in einen leichten rostroten Schleier ein.

			Ein Sturm hatte ihn gebracht, hatte die Dünen der Rub-al-Khali-Wüste im Hinterland neu sortiert und den Menschen in den Metropolen an der Küste wieder mal vor Augen geführt, wo sie gebaut haben – und wo sie leben. Oder zumindest wo sie hingereist sind, um ihre Ferien zu verbringen: auf die arabische Halbinsel, in eine Gegend aus Sand – da mag der Persische Golf noch so nah sein.

			Und noch etwas hat der Sandsturm aufs Neue bewiesen: Was für eine enorme Leistung es gewesen ist, in nur etwas mehr als einer Generation Großstädte dieser Klasse aus dem Nichts zu stampfen. Denn die Metropolen hier sind, anders als manche Stadt Chinas oder Afrikas, nicht einfach nur unversehens in die Fläche gewachsen, zu improvisierten und kaum noch funktionsfähigen Molochen geworden – und plötzlich den bisherigen eigenen Maßstäben enteilt, was die Bevölkerungszahlen angeht. Hier war das anders, denn diese Städte haben ganz nebenbei Klasse entwickelt, Skylines bekommen, Gebäude mit Wow-Effekt. Hier wurden Visionen verwirklicht, und die bedeutendsten Architekten unserer Zeit haben daran mitgewirkt. 

			Es lag daran, dass Geld keine Rolle gespielt hat. Es war schlicht vorhanden. Die meiste Zeit sogar im Übermaß. Das Öl hat es möglich gemacht und bewiesen: Alles kann man sich kaufen, binnen vierzig Jahren sogar die Verwandlung kleiner Handelsposten aus kaum mehr als ein paar Lehmfestungen, ein paar Kontorhäusern, wenigen Betonbauten und vielen Hütten mit Dächern und Zäunen aus Barasti-Stroh und getrockneten Palmwedeln. Wer genügend Geld investiert, kauft sich hier die Metamorphose von Dünen in Stadtparks, von Wüstenland in Grünstreifen und Parkanlagen. Es ist ein Winkel, wo das Aussehen ganzer Gegenden nur eine Frage des Preises ist.

			Denn an derselben Stelle, wo nichts als Sand war, tummeln sich heute einige der besten und luxuriösesten Hotels der Welt, arbeiten Küchenchefs von globalem Rang, unterhalten die namhaftesten Modedesigner exklusive Filialen, treten internationale Stars wie zuletzt Britney Spears und Paul McCartney auf ihren Tourneen auf. Fast nebenbei entstehen Kunstmuseen, die mit dem Louvre in Paris und dem Guggenheim-Museum in New York kooperieren – und, gegen entsprechendes Lizenzentgelt, sogar deren Namen tragen dürfen.

			Es hat sich viel getan in den ursprünglich sechs, später sieben Scheichtümern an der Südostspitze der Arabischen Halbinsel, die sich am zweiten Dezember 1971 nach dem Ende der britischen Vorherrschaft zu den Vereinigten Arabischen Emiraten zusammengeschlossen haben und nun vierzigsten Geburtstag feierten: Abu Dhabi ist nicht nur das ölreichste, sondern auch das gebietsmäßig größte dieser Fürstentümer – und mit seinem Vermögen freiwillig seit Jahrzehnten Zahlmeister der wirtschaftlich Schwächeren. Fast neunzig Prozent der gemeinsamen Fläche hat es damals in den Zusammenschluss eingebracht. Die Vorherrschaft ist nicht nur deshalb sicher. Des Weiteren gehören Dubai, Sharjah, Ajman, Umm al-Qaiwain und Fujairah von Anfang an dazu – und nach gewissem Zögern trat 1972 auch Ras al-Khaimah bei, das an die omanische Exklave Musandam grenzt und über die fruchtbarsten Böden der Region verfügt.

			Entscheidend für die Staatsgründung war der Handschlag zweier Männer, die darüber in einem Zelt beraten und schließlich alte Sentimentalitäten und Animositäten vergangener Jahre im Interesse der gemeinsamen Sache beigelegt hatten. Sie saßen zusammen an einem Ort, den beide gut kannten. Beide kamen von dort, hatten den Großteil ihres Lebens dort im Sand verbracht: in der Wüste. Scheich Zayed bin Sultan al-Nahyan, Herrscher von Abu Dhabi, und Scheich Rashid bin Saeed al-Maktoum, Herrscher von Dubai, sind die Väter dieser Föderation. Sie legten fest, dass der jeweilige Herrscher Abu Dhabis immer Präsident des neues Staates sein und der Premierminister immer derjenige aus Dubai sein werde. Das System funktioniert zuverlässig. 

			Und trotzdem stellt sich die Schneewittchenfrage am Golf täglich neu: Wessen Emirat ist das schönste, das beliebteste, welches strahlt am goldensten? Wer hat das beste Hotel, den meisten Pomp, die schlagzeilenträchtigste Attraktion? Für Urlauber aus aller Welt ist die gewisse Eitelkeit der Herrscherclans nur von Vorteil. Sie beschert ihnen vor allem in den beiden Vorzeige-Emiraten Abu Dhabi und Dubai ständig neue Attraktionen, während die anderen nur in kleinen Schritten aufholen und sich von denen bisher lediglich Sharjah und Ras al-Khaimah offensiv auf die große Bühne des internationalen Tourismus gewagt haben. Ersteres setzt dabei vor allem auf Kultur, will mit Museen und arabischer Tradition punkten – und indirekt auch mit der Nähe zu Dubai, zumal Sharjah ebenso wie Ajman baulich längst mit dem weit berühmteren Nachbarn zusammengewachsen ist und man sich seit Jahren die Rush-hour-Staus teilt. Das liegt vor allem daran, dass beide kleinere Nachbarn Wohn- und Schlafstädte für jene geworden sind, die in Dubai arbeiten und täglich mit Bus oder Auto pendeln. Ras al-Khaimah unterdessen, das grünste und zugleich wegen der Lage am Hajjar-Gebirge landschaftlich vielseitigste der Emirate, setzt neuerdings auch auf Luxus-Lodge-Tourismus im Hinterland. Bis dato ging es auch hier – und das mit ganz gutem Erfolg – vor allem um Badetourismus entlang der Strände. Angeboten werden die Hotels zumeist von Pauschalveranstaltern zu Übernachtungspreisen deutlich unterhalb der in Dubai üblichen Raten: Weil der eigene Hotel-Shuttlebus ins rund hundert Kilometer entfernte Dubai nicht wirklich ein Pluspunkt ist, sondern vor allem den Standortnachteil unterstreicht. 

			In Ajman und Fujairah scheint all das noch keine nennenswerte Rolle zu spielen, und das vergleichsweise arme und ländliche Umm al-Qaiwain ist sowieso aus der Zeit gefallen. Gerade dadurch wird es interessant, solange es sich nicht verändert. Denn wie jetzt in Umm al-Qaiwain mit seinen sandigen Straßen ohne wirkliches Geschäftszentrum, eher wie zufällig zusammengewürfelt – so oder ähnlich hat es auch in den anderen Emiraten vor einem halben Jahrhundert und weniger ausgesehen. Der Boom steht hier erst noch bevor. Er wird noch auf sich warten lassen müssen. Gleichwohl, auf dem Reißbrett der Stadtplaner sind bereits Entwürfe für das neue Umm al-Qaiwain entstanden: mit Wolkenkratzer-Skyline aus Stahl, Glas und Beton. Zweierlei behindert das Vorhaben derzeit. Es mangelt an Geld – und die konservative örtliche Herrscherfamilie ist nicht sonderlich glücklich mit der von außen angeregten Verwandlung ihres Zuhauses.

			Die Großen in der Föderation haben Handel und Dienstleistung, darunter vor allem den Tourismus, längst als Wirtschaftsfaktor für die Zeit nach dem Öl ausgemacht. Die Entwicklung ist daher kein Zufall, sondern folgt einem Masterplan – zuerst in Dubai, weil die dortigen Ölvorräte schon länger nahezu ausgeschöpft sind, dann in Abu Dhabi, wo das Öl noch lange reicht, aber die Position im Schatten des kleineren Nachbarn nicht mehr mit dem eigenen Selbstverständnis vereinbar war.

			Deswegen gibt es dort das goldstrotzende Luxushotel Emirates Palace, in dessen Lobby Gäste mit der Kreditkarte an einem Automaten Goldbarren ziehen können wie anderswo Zigaretten. Deswegen gibt es in Abu Dhabi eine Formel-Eins-Rennstrecke, die auf ein paar Metern unter einem Hotel hindurchführt, deshalb haben die Scheichs ihre »Ferrari World« als größten Indoor-Freizeitpark der Welt gebaut. Und aus demselben Grund folgen ab 2015 nach und nach die spektakulären Museen auf der Kulturinsel Saadiyat. Wirklich eilig ist in Abu Dhabi gleichwohl nichts, und der große Wurf ist den hiesigen Verantwortlichen lieber als der schnelle Teilerfolg.

			Dubai unterdessen, zwischenzeitlich zu unrecht totgesagt, ist besser durch die Wirtschaftskrise gelangt als weithin angenommen – und eine pulsierende Metropole geblieben: eine, die zur Stunde nicht mehr vorrangig an schlagzeilenträchtigen Projekten arbeitet, sondern deren Fundament quasi nachgerüstet wird. So hat die Maktoum-Stadt eine Metro bekommen, um dem latenten Verkehrsinfarkt entgegenzuwirken. 

			Und eher im Stillen wird dort am weltgrößten Flughafen mit sieben parallelen Bahnen und einer Kapazität für hundertzwanzig Millionen Passagiere pro Jahr gebaut. Eine Bahn ist schon für Frachtflüge in Betrieb, und eines nicht allzu fernen Tages werden auch die Urlauberflieger hier landen. Der Name passt nicht ganz zur neuen Bescheidenheit in Dubai – aber ganz übertrieben ist er auch nicht: Dubai World Central heißt das Gesamtprojekt mit Freihandelszone und Seehafenanschluss, Al-Maktoum International Airport der Flughafen als Herzstück des Milliardenprojekts – gelegen unmittelbar an der Grenze zu Abu Dhabi und nur eine dreiviertel Autostunde vom ebenfalls mit Drehkreuz-Ambitionen bedachten internationalen Airport des Nachbarn entfernt. Eine Geste gewisser Rivalität? Eher nicht. Es war vor allem eine Platzfrage. Hier draußen, erst so weit außerhalb der Stadt, war noch ausreichend verkehrsgünstig gelegener Baugrund vorhanden, während Dubai an der anderen Seite der Stadt mit dem Nachbar-Emirat Sharjah längst nahtlos verschmolzen ist und dort ebenfalls bereits ein internationaler Airport existiert. Zweiter Grund für die Entscheidung, an dieser Stelle einen neuen Megaflughafen in den Sand zu planieren, waren Synergieüberlegungen. Das Luftdrehkreuz ergänzt ideal den benachbarten großen Containerhafen Jebel Ali mit seiner zollfreien Zone. Die Handelswege könnten nicht besser vernetzt sein. Davon wird auch Abu Dhabi profitieren, daran gewinnt die Föderation aller sieben. Und so ist es allenfalls der Name des neuen Großflugplatzes, über den noch mal unter Freunden und Verwandten hinter verschlossenen Türen diskutiert werden dürfte, wenn eines nicht allzu fernen Tages die Passagierflüge aufgenommen werden und später auch die Fluglinie Emirates das Drehkreuz vom stadtnahen Airport nach Jebel Ali verlegen wird: wie damals beim höchsten Hochhaus der Welt, das erst Burj Dubai, »Turm von Dubai«, heißen sollte und plötzlich als Burj Khalifa eröffnet wurde. Eine Geste der Ehrerbietung des Herrschers von Dubai an den Herrscher von Abu Dhabi, sagten damals die einen – an denjenigen, der weit reicher und mächtiger ist. Eine Geste der mehr oder weniger erzwungenen Unterwerfung vor aller Augen, sahen darin ein paar andere. Sie sagten es nur leise. Und sie waren in der Minderheit.

			Helge Sobik

	
		Schwimmen im Meer aus Sand

			
			Die gewaltige Wüste Rub al-Khali: unterwegs tief im Hinterland von Abu Dhabi

			
			
			
			Beim Abendessen im Sand der Dünen gibt es nur noch zwei Geräusche. Das eine ist das Knistern des Lagerfeuers, das andere der Klang der Saiten einer Oud, des bauchigen traditionellen Musikinstruments. Tagsüber war es nichts als ein Rauschen wie im Laubwald, das in der Luft lag – obwohl es hier in der Wüste Rub al-Khali keine Blätter gibt. Es war wie das Plätschern eines schmächtigen Wasserfalls, wie eine Kaskade im Nirgendwo – obwohl es hier außerhalb der Liwa-Oasen kein Wasser gibt. Es schwoll wieder und wieder an und nahm im selben Maße wieder ab. 

			Allein der Wind war schuld. Ständig sortierte er die Körnchen des Sandes neu, brachte sie zum Tanzen, saugte sie in den Himmel und ließ sie wieder fallen. Er rieb sie aneinander, scheuerte damit an den Zeltplanen und der vergessenen Mauer aus Lehm keine zweihundert Meter von der Feuerstelle des Abends entfernt. 

			Und nun ist der Wind gegangen und versucht sich für die nächsten paar Stunden nicht mehr als akustischer Illusionskünstler. Vorgestern noch gab es hier einen Sandsturm, und die Luft war gelb. Heute war sie nur noch ein bisschen milchig. Und jetzt ist sie so klar wie kaum irgendwo sonst, der Sternenhimmel so gewaltig, so hell, so kontrastreich.

			Ali al-Mansouri lauscht den tiefen Klängen der Oud, schaut versonnen in Richtung Feuerstelle und stochert mit einem Stock in der Glut. Der Mann mit dem pechschwarzen Viertagebart und dem rot-weiß karierten Tuch um den Kopf erinnert sich noch gut daran, als seine Eltern hier mit Kamelen und Zelten durch die Wüste zogen – und er in diesem riesigen Sandkasten weit im Hinterland von Abu Dhabi mit seinen Brüdern spielte und Tiere beobachtete: »Es gibt hier Gazellen. Die Wüste ist voller Leben. Noch heute, noch immer, völlig unverändert. Du kannst sie sehen – aber du musst wissen, wo sie sich aufhalten. Du musst ihre Wege kennen.« 

			Er fährt sich mit der rechten Hand über den Bart, nimmt noch einen Schluck kochend heißen Minztee mit viel Zucker, zupft seine schneeweiße Djellaba zurecht und erzählt: »Diese Wüste ist mein Zuhause – früher ganz und gar, heute zumindest auf Zeit. Und immer im Geiste. Sie wird es mein Leben lang bleiben. Ich bin oft hier draußen. Einfach aus Freude. Und jedes Mal ist genauso wie damals, wie vor dreißig Jahren an der Seite meiner Eltern, als ich klein war und hier im Sand aufwuchs. Wir spielten Fangen zwischen den Dünen, fuhren Achterbahn, und der Wagen war dabei der eigene Körper, wenn wir Anlauf nahmen und die Sandberge mit Karacho hinunterrutschten. Wir ahnten nicht, dass es anderswo wirkliche Achterbahnen gab, die auf Schienen fuhren. Und wir träumten nicht mal davon, dass es so etwas eines Tages auch in unserer Hauptstadt geben würde.« 

			Ali al-Mansouri hat den extremen Zeitsprung, den seine Heimat gemacht hat, binnen nur anderthalb Generationen am eigenen Leib miterlebt. Die Orientierung verloren hat er dabei nicht – nicht als Mann der Wüste, der es gewohnt ist, keine Spuren zu übersehen und überall einen Weg zu finden. Auch den zwischen den Zeiten. Und sogar den zwischen den Welten.

			Zu Hause ist er in beiden. Seine zwei Handys sind immer griffbereit, sein Zelt steht in der Wüste, seine Villa mit Pool in Abu Dhabi Stadt. Wenn er die Welt aus Sand verlässt, steigt er um in seinen Sechshunderter-Mercedes, der so lange am Rande der Asphaltstraße auf dem Grundstück einer Überlandraststätte geparkt hat. Wenn er zu seiner Kamelfarm zwischen den Dünen will, sitzt er im Toyota Landcruiser. Und wenn er weiter hinein will in diese gewaltige Wüste, dann steigt er wieder um auf den Rücken eines Dromedars. »Es ist wichtig, überall zu Hause zu sein und sich zurechtzufinden«, sagt er. »Es erleichtert das Leben. Und es macht es vielfältiger.«

			Jene Täler dieser fast roten Dünen in der Rub al-Khali, übersetzt bedeutet der Name »das leere Viertel«, waren einst das Wohnzimmer der Ahnen. Der Sand war ihr Sofa, ein ausgebreitetes Tuch aus dunkelrotem Stoff mit eingewebten Mustern der Tisch, der Sternenhimmel die Abendbeleuchtung. Nur der Wind kam zu Besuch, und die Ruhe regierte. An Stellen wie dieser spielen heute die Kindheitserinnerungen der Älteren, die Geschichten der Großeltern der Einheimischen in den Emiraten, sogar die Märchen. Sie selber sind längst fast alle in klimatisierte Villen umgezogen, und Nomaden gibt es hier nicht mehr.

			Orientiert haben sie sich zwischen all dem Sand wie auf dem Meer. »Wir haben die Karawanen nach den Sternen navigiert«, erzählt Ali al-Mansouri. »Und wenn du dich hier auskennst, hier aufgewachsen bist, dann bietet dir die Farbe des Sandes Hilfestellung, so wie der Seemann etwas aus der Farbe des Wassers über Tiefen und Untiefen und Strömungen herauslesen kann. Alle Dünen hier sind nach Süden ausgerichtet. Und die Grenze zu Saudi-Arabien erkennen wir an einer Pflanze, die schon immer nur dort wuchs und die wir al-Haz nennen.«

			Heute zieht es viele der reichen Emiratis aus den ultramodernen Küstenstädten an den Wochenenden mit der ganzen Familie zum Ausflug zurück in die Wüste – und mit ihnen inzwischen auch die Urlauber aus der Ferne, die immer auf der Suche nach etwas Neuem sind. Nur möchte möglichst keiner mehr seinen Komfort missen. Da geht es ihnen wie den Urlaubern. Und so ließ Scheich Khalifia bin Zayed al-Nahyan, Herrscher von Abu Dhabi, mit Multimillionenaufwand von fünftausend Bauarbeitern binnen nur drei Jahren genau dort ein Traumhotel errichten, wo man am wenigsten damit rechnen würde: weit im Hinterland seines Emirats zwischen bis zu zweihundert Meter hohen Dünen, ganz im Stil einer alten Beduinenfestung aus Lehm, mit Wachtürmen, Torbögen, mit kühlen Gängen, mit Brunnen. Und abweichend von der Tradition mit allem Luxus. Mit Pools und Feinschmeckerrestaurants, mit Spa und Bar. Die Fantasieburg in den Dünen der Rub al-Khali nahe der Liwa-Oasen und über zwei Autostunden von Abu Dhabi Stadt entfernt hat tagsüber fünf Sterne und nachts all die Abermillionen am Wüstenhimmel. 

			Bauen kann man so etwas nur, wenn Geld keine Rolle spielt und Kosten-Nutzen-Rechnungen unwichtig sind. Was der Herrscher konstruieren ließ, ist kein Disneyland im Sand geworden, kein Plastikschloss in der Heimat der Väter. Vielmehr wurde auf jedes Detail geachtet, nur das beste Material verbaut. Die Mühe hat sich gelohnt: Ein echtes Wow-Hotel für Edelaussteiger auf Zeit ist daraus geworden. Die Fantasieburg in den Dünen fernab aller Siedlungen heißt Qasr al-Sarab. »Palast der Wunder« bedeutet das. Es dürfte das luxuriöseste Wüstenhotel der Welt sein. Und das stimmungsvollste. 

			Es ist riesig und duckt sich doch nur in ein einziges dieser vielen Dünentäler. Die Menschen, die bei Sonnenuntergang an dessen Hängen umherstapfen, werden dann auch schnell immer kleiner. Sie schrumpfen angesichts der Dimension dieser Wüste zu winzigen Punkten im Sand, kaum dass sie zweihundert Meter Luftlinie vom Betrachter entfernt sind. Das ist geblieben. Ali al-Mansouris Eltern erging es vor einem halben Menschenleben nicht anders.

			Was ihr Sohn mit dem pechschwarzen Bart heute beruflich macht? Er hat eine Kamelfarm in den Dünen und beschäftigt drei afghanische Hirten, die dort in Jurten im Sand leben und sich um die Tiere kümmern. Manchmal ist Ali bei ihnen, übernachtet mit ihnen in der Wüste – am liebsten im Freien, um den Sternenhimmel zu sehen, ehe ihm die Augen zufallen. Und dann hat er noch das andere Leben, von dem er ebenfalls nicht lassen mag. Es ist dreißig Autominuten und zugleich eine halbe Welt von den Kamelen entfernt. 

			So werden Alis Eltern dann auch nicht geahnt haben, dass ihr Sohn einmal mit Urlaubern an den Panoramafenstern einer klimatisierten Lobby-Lounge in weichen Sesseln sitzen und bei heißem Minztee oder dickem arabischem Mokka vom Damals erzählen und durch Fensterglas in die Welt aus Dünen hinausblicken würde. Und dass er so etwas wie Botschafter eines ganz besonderen Hotels gut zweihundertfünfzig Kilometer im Hinterland von Abu Dhabi Stadt sein würde, um all die Fragen der Fremden zu beantworten. Dass die Gäste an seinen Lippen hängen würden. Und dass sie keine halbe Stunde zuvor ein paar Runden in einem weit geschwungenen Pool gedreht haben würden – mitten in diesem Meer aus Sand. Ein, zwei Stunden später werden sie zwei Stockwerke höher sitzen, gegrillte Lammspieße mit Minzsoße und Couscous essen und bald darauf einen Drink vor sich stehen haben, von der Rooftop Bar aus in die Weite schauen und dabei Jazz hören. Und manchmal setzt Ali sich wieder dazu und erzählt weiter vom Damals. 

			Was er verschweigt: dass er der einzige Emirati ist, der zumindest zeitweise auf der Gehaltsliste des Hotel Qasr al-Sarab steht. Alle anderen Mitarbeiter kommen aus Indien, Sri Lanka, Bangladesh, von den Philippinen, aus Ägypten, Syrien, Pakistan. Und aus Österreich und England. Es sind Fremde, die die Vergangenheit der Emiratis zurückbringen. Es sind Ausländer, die ihnen das Luxusleben in der Wüste inszenieren. Und es ist Ali al-Mansouri als Einheimischer, der all das mit seinen Geschichten, mit der Authentizität seiner eigenen Erinnerungen speist. Einzig er ist es, der in diesem Wüstenhotel wirklich die Wüste kennt: diese Wüste. Die Rub al-Khali – die größte zusammenhängende Sandwüste des Planeten mit gut sechshundertfünfzigtausend Quadratkilometern Gesamtfläche. Sie reicht weit nach Saudi-Arabien hinein, erstreckt sich bis in den Oman und nach Jemen, und sie bedeckt etwa ein Viertel der Arabischen Halbinsel.

			Sie fühlt sich freundlich an, wenn sie zwischen den Fingern hindurchrinnt: kühl, fast ein bisschen klamm am Morgen, warm schon kurz danach, zu heiß, um am Nachmittag barfuß dort zu laufen. Der Sand wirkt wie geharkt, kunstvoll mit Ornamenten im Kies versehen wie ein japanischer Ziergarten, gepflegt wie ein mit der Nagelschere gestutzter englischer Rasen: so akkurat hergerichtet, dass man die Dünen anfangs gar nicht betreten mag, um nur ja nicht das schöne Muster zu zerstören. Dabei malt der Wind es beständig neu und überpinselt jede Fußspur in Minuten, radiert jeden Pfad einer Dromedar-Karawane binnen weniger als einer Stunde für immer aus. Er tut es mit nichts als dem Baumaterial dieser in ständiger Bewegung begriffenen Berge.

			Seit Oktober 2009 ist es dort in diesem einen Winkel nicht mehr ganz so leer wie zuvor – seit die fast verwaiste Welt aus Sand etwas bekommen hat, was keiner hier erwarten würde, obwohl es ins Bild passt: jenes Hotel, das Branchenexperten auf gut eine halbe Milliarde Dollar Erstellungskosten taxieren. Jeder Stein, jedes Segment Leitungsrohr, jeder Wasserhahn, jede Schranktür musste von weither transportiert werden. Und mancher Straßenabschnitt musste dafür erst geschaffen werden. Kabel für die Stromversorgung mussten erst bis in die Wüste verlegt, Wasserpipelines parallel zur Landstraße gebaut werden. Auch all das ist es, was dieses Haus so teuer hat werden lassen. 

			Mit Glück spielt es die laufenden Betriebskosten ein. Die Erstellungskosten aber werden sich niemals aus dem Hotelgeschäft heraus refinanzieren lassen. Sie müssen es zum Glück auch nicht. Das ist einer der großen Vorteile von Prestigeprojekten. 

			Hinter dem Bau steht als Eigentümer wie so oft in Abu Dhabi die TDIC, die Tourism Development and Investment Company, die eigens gegründet und mit Multimilliarden finanziell unterfüttert wurde, um derlei Attraktionen von Rang für das Emirat überhaupt erst zu erschaffen. Der mächtigen Staatsfirma steht Scheich Sultan bin Tahnoon al-Nahyan vor. Betreiber des Qasr al-Sarab ist die thailändische Hotelkette Anantara, die zuvor bereits Erfahrungen mit einem Hotel auf der Antilopeninsel Sir Bani Yas sammeln konnte – und mit der TDIC, die auch das dortige Anwesen besitzt.

			Die Auslastung in der Wüste war während der Wintermonate fast aus dem Stand gut, wenn die Temperatur nachts auf den Gefrierpunkt fällt und tagsüber auf bis zu dreißig Grad steigt und die Luft trocken ist – nicht zuletzt, weil das Hotel durch seine bloße Existenz weltweit Schlagzeilen provoziert und entsprechend Aufmerksamkeit unter Reiselustigen geschürt hat. Dabei ist das Preisniveau dennoch für die Golfstaaten vergleichsweise niedrig. Rund vierhundert Euro kostet ein Standard-Doppelzimmer im Januar regulär pro Nacht. Höhere Raten schienen den Betreibern offenbar angesichts der Vielzahl der zu füllenden Zimmer nicht durchsetzbar. Denn kaum einer der Gäste bleibt eine Woche, fast niemand zwei. Die meisten kombinieren den Aufenthalt in Abu Dhabi Stadt mit ein oder zwei Nächten in der Wüste – oder schauen als Einheimische am arabischen Wochenende von Donnerstag bis Samstag vorbei. Insofern muss dass Hotel viel mehr Gäste generieren als ein Strandhotel, wo die Verweildauer um so Vieles höher ist. Keine leichte Aufgabe, auch nicht für das Management eines derart besonderen Quartiers. 

			Und so bleibt den Betreibern keine Wahl, als sich in den heißen Monaten zwischen April und Mitte Oktober, wenn es tagsüber häufig mehr als fünfzig Grad warm wird, Auslastung über den Preis zu erkaufen. Mit etwas Glück bekommt man ein Zimmer dann für nur einen Bruchteil des Winterpreises – oder alternativ Extras wie Mahlzeiten, Spa-Behandlungen oder Ausflüge ohne Aufpreis.

			Warum es solche Herbergen inzwischen dennoch gibt? Weil die Sehnsucht nach Wüste, nach dieser Weite, dieser Stille so groß ist. Und weil viele Menschen all das erleben möchten, ohne die gewissen Entbehrungen einer anstrengenden Trekkingtour mit Nachtlager in Zelten auf sich zu nehmen. Sie wollen diese Landschaft – und zugleich allen Komfort, alle Sicherheit. Es sind Leute, die nicht mehr wissen, wie man Zelte aufstellt. Leute, die allenfalls zum Spaß und für ein paar Minuten auf ein Kamel klettern. Stattdessen sitzen sie heute in ihren Geländewagen, lassen etwas Luft aus den Reifen und rutschen damit beim sogenannten Dune bashing die Sandberge hinunter. Sie donnern mit hundertneunzig PS durch das Wohnzimmer der Väter von Ali al-Mansouri und den al-Nahyans. Und sie vermissen das Damals doch, von dem Eltern und Großeltern so oft mit leuchtenden Augen erzählt haben. Sie scheuen keine Kosten, um sich ein bisschen von diesem verklärten Damals zurückzuholen. Und sie tun es außerdem, weil die Herrscher der Golfstaaten einfach solche architektonischen Ausrufezeichen setzen wollen.

			Was Ali al-Mansouri besonders freut? »Immer wieder zuzuschauen, wie die Fremden von weither unsere Wüste entdecken«, sagt er. »Wie sie vorsichtige Schritte im Sand machen und anfangs versuchen, das vom Wind gezeichnete und ständig erneuerte Muster nicht zu zertreten. Wie sie die Körnchen durch ihre Finger rinnen lassen und mit dem Sand spielen. Sie sind zart zur Wüste. Weil sie beeindruckt sind von der Kraft dieser Landschaft.« 

			Jeden Nachmittag stapfen Urlauber auf die hohe Düne hinter dem Pool, sinken ein, rutschen, klettern wieder weiter: um beim Sonnenuntergang den besten Blick von ganz oben zu haben und gleichzeitig den Sand zu spüren. Und um von dort aus Erinnerungsfotos ihres ungewöhnlichen Feriendomizils zu schießen – einer riesigen Lehmburg, die in Wirklichkeit aus Beton ist und zweihundertsechs Zimmer und Villen umfasst. Einer Festung, die aussieht, als gehörte sie hierher. Als wäre sie schon immer da gewesen. 

			Was Alis Eltern aber am meisten erstaunen würde? Dass Tag für Tag Kinder in Badehose im Pool spielen – hier in der Wüste. Und dass es dort, wo sie einst ihr Lager aufschlugen, nun ein Spa in einem separaten Gebäude mit lehmfarbenen Mauern gibt: mit asiatischen Ölen, mit Duftkerzen und Sphärenklängen, wie es sich gehört – und mit diesem atemberaubenden Blick in die Wüste durch die Fenster der Anwendungsräume.

			Ob dem Hotel eines Tages Gefahren drohen? Sie zeichnen sich schon jetzt im wahrsten Sinne ab. Nicht nur, dass der feine Sand in jede Ritze dringt und es damit gerade der Hightech schwer macht, lange zu halten: den Klimaanlagen, der Pool-Technik zum Beispiel. Mehr noch ist es die geballte Kraft der Wüste, die nach dem gesamten Hotel greift. Weil Wind die Dünen regelmäßig neu sortiert, türmt sich der Sand an mancher meterhohen fensterlosen Außenwand im Festungslook bereits gewaltig. Allein mit Besen und Schaufel bekommt man diese Mengen nicht weg. Und sind sie einmal abgetragen, macht sich der Wind einen Spaß daraus, alles in nur wenigen Wochen Korn für Korn aufs Neue an derselben Stelle wieder aufzuschichten. Eines Tages wird die Düne hinter dem Pool das Hotel fressen, einfach darüber hinwegziehen und es nach ein paar Jahren wieder freigeben – bis die nächste angewandert kommen wird. Das Monument für den Tatendrang von Scheich Khalifa und das Traditionsbewusstsein der al-Nahyan-Familie ist vergänglich. Sie werden es wissen. Sie stammen von hier.

			Ist denn diese Wüste – und sei es nur im Detail – anders als andere? »Ja«, sagt Ali al-Mansouri. »Nur diese ist meine.« Er lacht. »Und sie ist leerer, einsamer. Härter. Und schöner.« Wenn er sich entscheiden müsste zwischen gestern und heute, zwischen Zelt oder Villa, Wüste oder Stadt. Was wäre ihm lieber? »Beides«, sagt er und schaut erst in die Glut des Lagerfeuers, dann auf die neue SMS auf dem Display eines seiner beiden Handys.
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			Wie die Herrscherfamilie Abu Dhabis neues Image prägen will: eine Geschichte über Öl, Geld, Gutes und eine gehörige Portion Eitelkeit

			
			
			
			Öl allein hat wenig Weitererzählwert, steht für Industrie, für Fördertürme und Raffinerien. Es ist die schmutzige Seite des Reichtums, nicht per se schmückend. Wenige haben es. Jeder braucht es – aber niemanden lockt es. Und das Können der Ingenieure zählt gemeinhin nicht zu den schönen Künsten. Wenn aber all das Geld aus dem Öl da ist, kann man sich kaufen, was fehlt – und daraus ein glanzvolles Image formen: eines, das zu den propagierten eigenen Werten passt. Eines, das gewisse Strahlkraft hat und abfärbt auf denjenigen, dem es zugedacht ist. Eines, das sich von den Nachbarn und deren Errungenschaften abhebt, im Idealfall darüber steht. Eines, das andere dazu bringt, aufzuschauen – und herzukommen. Und wer herkommt, gibt auch Geld aus, befördert damit eine andere Industrie, lässt in Hotels, Restaurants und Einkaufszentren die Kassen klingeln.

			Abu Dhabi soll deshalb Kunstmetropole nicht nur des Mittleren Ostens, sondern von Weltrang werden. Ob dieser Plan der Herrscherfamilie aus dem Herzen kommt oder schlicht Ergebnis strategischer Überlegungen ist, wissen nur wenige. Und sie reden nicht darüber. Das Konzept ist so oder so klug, was die eigene Positionierung vor den Augen der Welt angeht: Es setzt das Distinguierte über das Lasterhafte, das Gebildete über die Spaßgesellschaft. 

			Abu Dhabi will nicht Dubai sein – und stört sich gleichwohl gewaltig daran, anderthalb Jahrzehnte lang eine Entwicklung zunächst in gewisser Weise verschlafen zu haben und infolgedessen schließlich Bühne und Außenwahrnehmung einzig dem Glitzernachbarn überlassen zu haben. Obwohl der kleiner und finanziell weit schwächer ist. Jetzt ist zur Aufholjagd geblasen. Da darf das Kunstkonzept gerne so wirken, als hätte man es schon immer gehabt und unterstreiche nun lediglich den eigenen Bildungsanspruch durch milliardenschwere Museumsneubauten von Rang. 

			Als Abu Dhabi den Plan enthüllte, auf der bis dato unbewohnten Sand- und Mangroven-Insel Saadiyat eine Filiale des Louvre, eine des Guggenheim-Museums und darüber hinaus drei weitere große Kulturtempel in unmittelbarer Nachbarschaft zu bauen, wurde man dafür belächelt. Zu groß schien die Vision, zu gewagt das Projekt – zu falsch der Standort. Als wenig später die Architekten Jean Nouvel, Frank O. Gehry, Norman Foster, Zaha Hadid und Tadao Ando dafür gewonnen wurden, Entwürfe zu zeichnen, war die Überraschung groß. Als die ersten Modelle vorgestellt wurden, wich alle lästerliche Irritation erst dem Respekt und dann der Bewunderung. Und inzwischen ist vor Ort allenthalben eine Mischung aus Vorfreude und Neugierde auf das zu spüren, was auf Saadiyat entsteht – erst recht, weil es in Ernsthaftigkeit geschieht und nicht unter dem am Golf sonst üblichen Hochdruck, der immer mit der Gefahr unausgegorener und nicht zu Ende gedachter Lösungen verbunden ist.

			Gleichwohl, die Kunstmuseen wenden sich anders als das geplante Scheich-Zayed- und das Meeresmuseum vorrangig an Ausländer, die dafür auf einem Kurzurlaub einfliegen sollen. Die eigene Bevölkerung muss an diese Art Kunst erst herangeführt werden. Auch das geschieht bereits mit System. Denn als die Modelle der Museumsbauten erstmals im Emirates Palace öffentlich ausgestellt wurden, lief in den Räumlichkeiten gleich nebenan über Monate eine respektable Picasso-Werkschau mit durchaus stattlichem Besucherzuspruch längst nicht nur von Ausländern. Schulklassen zogen mit ihren Lehrern von Leinwand zu Leinwand. Und Emiratis, angezogen letztlich von der »Weltmarke« Picasso, wollten sehen, was für Kunst sich eigentlich hinter diesem teuren Namen mit globalem Klang verbirgt. Sie kamen überwiegend mit positiver Voreingenommenheit – weil die Attribute »teuer« und »klangvoll« aus dem am Golf verbreiteten Statusdenken heraus wenig Raum für Zweifel an den Inhalten gewähren. Wenn dieser Picasso also rund um den Globus so teuer ist, dann müssen das Arbeiten von Rang sein. Und wenn sie einem sogar gefallen: umso besser. Wenn sie neugierig und Lust auf mehr machen, sogar aufs Dechiffrieren, auf die Einordnung in einen Gesamtkontext: Dann ist viel gewonnen.

			Die Saat geht nach und nach auf, damit die Museen eines Tages keine Fremdkörper in der Gesellschaft sein werden. Heute sind es immer wieder namhafte moderne Künstler, die im Ausstellungszentrum »Manarat al Saadiyat« auf der Kunstinsel bereits in Wechselausstellungen gezeigt werden – wieder Tür an Tür mit den weiterentwickelten Architektenmodellen und Simulationen, wieder gut besucht von der einheimischen Bevölkerung. Was zieht, sind dabei vorrangig die Architektenentwürfe, ist die Aussicht auf die unmittelbare Zukunft der Heimatstadt – was den Blick darüber hinaus fesselt, ist die Kunst, die einmal in den Museen gezeigt werden wird.

			Mit Milliarden aus der übervollen Kasse kaufen die Kuratoren gerade in aller Welt Kunst zusammen – bevorzugt Hochklassiges, das im Vorfeld der einschlägigen Auktionen alles andere als niedrig taxiert und auf der eigentlichen Veranstaltung unter Bietern durchaus umkämpft sein mag. 

			Es geht um nichts Geringeres, als eine namhafte permanente Sammlung sowohl für den Louvre Abu Dhabi wie für das hiesige Guggenheim erstehen zu lassen und die langfristigen wie wechselnden Leihgaben aus den Sammlungen der renommierten Namensgeber um Eigenes zu ergänzen. 

			Ob eines Tages auch Leonardo da Vincis »Mona Lisa« aus dem Pariser Louvre Ferien am Golf machen und ein paar Wochen im Museumspendant auf Saadiyat hängen wird? Es ist nicht ganz ausgeschlossen und zugleich nicht sonderlich wahrscheinlich. 1963 reiste »Mona Lisa« auf Geheiß der französischen Regierung als Leihgabe in die USA, 1973 wurde das Bild in Tokio und anschließend in Moskau ausgestellt – allerdings jedes Mal gegen heftigsten Widerstand der Kuratoren des Louvre. Seitdem zeigt sie sich wenig reisefreudig.

			Die Konzepte der beiden Museen sehen unterdessen vor, auf Weltkunst zu setzen, nicht allein auf westliche Meister. Der Gesamtüberblick über das, was zu selben Zeiten rund um den Globus an Unterschiedlichem entstanden ist und durchweg in der jeweiligen Kultur Rang hat, soll den Spannungsbogen in den Museen ausmachen.

			Dabei sind bereits reichlich Wände zu bestücken, ehe die Gebäude überhaupt stehen. Beide werden eines Tages viel Platz bieten, um Gemälde zu hängen und Skulpturen zu stellen. Allein das Guggenheim am Golf soll es auf stattliche einunddreißigtausend Quadratmeter Ausstellungsfläche bringen.

			Warum aber muss es überhaupt ein Louvre werden, warum ein Guggenheim, warum nicht einfach das »Abu Dhabi Museum of Art«? Weil am Golf das Statusdenken ausgeprägter ist als anderswo. Es ist im übertragenen Sinne stets entscheidend, dass das Label einer Designer-Werkstatt eingenäht ist. Und es ist ideal, wenn man anhand der Marke sofort weiß, dass es etwas wert ist. Ohne »Brand« kann man viel falsch machen, mit trauen sich die Kritiker nicht aus der Deckung – aus Golfsicht. Wer würde schon ernsthaft etwas gegen Louvre oder Guggenheim an sich sagen können? Wer, wenn es sich um die weltweit größten Niederlassungen dieser Marken handelt? Wer, wenn die bedeutendsten Architekten der Gegenwart hinter den Entwürfen der Gebäude stehen? Und wer würde strahlen, wenn niemand meckert? Die Antwort auf die ersten drei Fragen lautet: vor Ort keiner, anderswo kaum einer. Die Antwort auf die letzte Frage: Abu Dhabi – und ganz besonders die Macher, die Entscheider hinter diesem neuen Gesicht der Hauptstadt. Sie werden so unanfechtbar wie die Marken, die sie ins Land geholt haben.
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			Als die Sonne gerade aufging, lagen die Nerven noch blank. Als ihre Strahlen auf das leicht gewölbte Dach mit seinen fünfzehn Metern Durchmesser trafen, hatten alle Herzklopfen. Und als es hell wurde in dem mehrstöckigen Gebäude, als sich diese von nichts als der natürlichen Beleuchtung erzeugte Aura aus Würde und Geheimnis in dem improvisierten Konstrukt mit den Wellblechwänden ausbreitete und nach und nach seltsam geformte Ornamente auf dem Fußboden auftauchten, da fielen sie sich in die Arme: Architekten, Bauleiter und arabische Financiers auf der Insel Saadiyat, kaum mehr als einen Steinwurf von der Baustelle des künftigen Louvre von Abu Dhabi entfernt.

			Was sie diesen Morgen miterlebt hatten, war die Generalprobe für einen Gedanken, der Praxistest einer Vision. Es ging darum, ob die Rechnung von Stararchitekt Jean Nouvel aufgeht, den kreisrunden künftigen Louvre von Abu Dhabi einzig durch ornamentöse Aussparungen im Kuppeldach zu beleuchten. Es ging darum, zu klären, ob all das, was in der Theorie möglich war, mit der Wirklichkeit des konkreten vorgesehenen Bauplatzes und generell mit den meist grellen Lichtverhältnissen dieser Weltgegend vereinbar sein würde. Und im Kleinen ging es auch darum auszuprobieren, welche Dimension die Aussparungen im Dach haben dürfen, um mit der Statik vereinbar zu sein.

			Um all das herauszufinden, hat man in Sichtweite der Sheikh Khalifa Bridge eigens einen kleinen Ausschnitt des Gebäudes in Originalgröße und am Originalschauplatz errichtet – wenn auch noch mit einfacheren Mitteln und preiswerteren Materialien. Der mit Spannung erwartete Test dieses sogenannten Rain Light Building verlief zur vollen Zufriedenheit aller Beteiligten. »Ich wollte ein Dach wie einen Schirm, um darunter einen Ort zu schaffen, an den man gerne kommen mag, um zu schauen – oder um einfach nur dort zu sein«, hat Jean Nouvel seine Zielrichtung beschrieben: »Es soll nicht einfach nur ein Museum werden. Es wird mehr.«

			Der Bau des Originals mit seinen gewaltigen hundertachtzig Metern Dachdurchmesser im milliardenteuren Kulturdistrikt der bis vor Kurzem nur von Sand überzogenen und von Mangroven gesäumten Insel Saadiyat kann beginnen – obwohl unterwegs noch viele kniffelige Aufgaben zu lösen sein werden. Denn was Jean Nouvel sich da an Konstrukt ausgedacht hat, ist alles andere als simpel. 

			Es bemisst sich an der Aufgabenstellung der Scheichs, die all das bezahlen und sogar das Geld für den unüblichen auschnittweisen Probebau locker machten. Sie verlangten ein »Landmark Building«, ein architektonisches Weltwunder von hohem ikonografischem Wert – ein Gebäude, das eines Tages so sehr für das neue Abu Dhabi stehen kann wie die Oper von Sydney für Australien, wie das Empire State Building für New York. Und mindestens so wie das Burj al-Arab für den ewigen Lokalrivalen Dubai. 

			Gleichzeitig stachelten sie geschickt den Ehrgeiz der einzelnen Architekten an, denn insgesamt gaben sie gleich fünf solcher Gebäude in Auftrag, die eines Tages alle nur wenige Schritte von einander entfernt für jedermann offen sein sollen: jedes für sich ein solches architektonisches Ausrufezeichen im Wüstensand, keines davon auch nur ansatzweise ein Allerweltsbau. Und um die Aufgabe nicht zu einfach erscheinen zu lassen, verpflichteten sie die Größten. 

			Jean Nouvel baut den Louvre, Frank O. Gehry das Guggenheim-Museum, Sir Norman Foster das Sheikh Zayed National Museum, Zaha Hadid das Center for Performing Arts und Tadao Ando, Pritzker-Preisträger wie alle anderen aus dieser illustren Fünfer-Runde, das Maritime Museum. Letzteres soll ebenso wie der Hadid-Entwurf erst in der zweiten Projektphase verwirklicht werden. So oder so: Nichts davon soll sich zu sehr an Bestehendem orientieren, alles sich voneinander und von sämtlichen möglichen Vorbildern in anderen Weltgegenden unterscheiden und eine eigene Sprache sprechen.

			Gehry bekannte in einem Interview, mit seinem Zeichenstift zunächst im Nebel gestochert zu haben: »Ich hatte keinen Kontext, mit dem ich spielen konnte. Am Bauplatz waren nichts als Mangroven, und zur Orientierung hatte ich nur die Fußspuren im Sand zur Verfügung.« Er arbeitete sich hinein, bereiste die islamische Welt, suchte Inspiration auch in den großen Moscheen Istanbuls mit ihren verschachtelten und versetzten Anbauten: »Ich kam mir vor wie ein Blinder, der sich mit allen anderen Sinnen in eine Kultur hineinfinden musste.« Es ist ihm gelungen – fand jedenfalls Scheich Sultan bin Tahnoon al-Nahyan, als er die ersten Entwürfe in Gehrys Büro sah. Der Funke sprang über. »Da ist etwas Großartiges zwischen uns geschehen«, freut sich der Architekt heute im Rückblick über die Begegnung mit dem Ansprechpartner aus der Herrscherfamilie, Chairman des staatlichen Investors TDIC. Der Versuch, als Blinder sehen zu lernen und die Wünsche der arabischen Auftraggeber zu erfühlen und nebenbei auch deren architektonische Traditionen neu zu interpretieren und in die Gegenwart zu heben – er ist gelungen.

			Die Entwürfe sind durchweg spektakulär geraten und erlebten allesamt umjubelte Präsentationen. Die weiter ausgefeilten Modelle, teils bereits mit Beleuchtungseffekten zum Leben erweckt und computeranimiert sogar schon von virtuellen Besuchern durchströmt, werden inzwischen im Ausstellungszentrum »Manarat al Saadiyat« auf der Kulturinsel einen guten Kilometer Luftlinie von den Baustellen öffentlich vorgezeigt, während drumherum Schaufelbagger unterwegs sind, Lastwagen vor Schranken und Pförtnerhäuschen Schlange stehen und Kräne kreisen. Draußen entsteht, was drinnen noch Vision und Modell ist. 

			Und anders als in Dubai, wo wiederholt erst ein Megabauwerk in Windeseile hochgezogen wurde und erst anschließend die nötige Infrastruktur hinzuimprovisiert wurde, ist hier all das bereits fertiggestellt, was gemeinhin weniger Glamour hat, aber notwendig ist: bis zu zehnspurige Straßen über die Insel, die Anbindung Richtung Flughafen und zur Autobahn, die Brücke hinüber nach Abu Dhabi Stadt, erste Ferienhotels der Edelmarken St. Regis und Park Hyatt entlang des neun Kilometer langen Sandstrands, dazu Hunderte Villen und ein bereits eingeweihter Golfplatz mit künstlich bewässertem Grün und Nobelclubhaus. 

			Ursprünglich sollte die Erschließung Saadiyats mit allem Drum und Dran zwanzig Milliarden Dollar kosten. Inzwischen geht man von siebenundzwanzig Milliarden Dollar aus. Allein der Kulturdistrikt mitsamt seiner Museen, immerhin das emotionale Herz des Gesamtprojekts, schlägt dabei mit rund neun Milliarden Dollar zu Buche. 

			Und nicht ganz billig wird auch die Verlegung von Abu Dhabis wichtigem Handelshafen Port Zayed mit seinen Anlegern, Kränen und Lagerhallen sein – obwohl er gar nicht auf Saadiyat ist. Aber er stört den Blick, befand der Familienrat der Herrscherfamilie. Denn erst wenn Port Zayed umgesiedelt sein wird, hat man freie Sicht vom Zentrum der Hauptstadt auf die neuen Megamuseen am gegenüberliegenden Ufer auf Saadiyat. 

			Alles in allem jedenfalls soll die Insel einmal hundertfünfundvierzigtausend Menschen ein Zuhause bieten und dann das edelste und begehrteste Stadtviertel Abu Dhabis sein. Schätzungen der federführenden Investmentfirma TDIC gehen davon aus, dass bis zu vierzig Prozent der bisherigen Käufer der Wohnimmobilien reine Anleger sind, die ihre Erwerbung noch vor dem Erstbezug mit sattem Gewinn weiterveräußern möchten. Ein Gutteil der anderen werde die Häuser zunächst als Ferienvillen oder Zweitwohnsitz nutzen und dann ganz und gar herziehen, wenn das Projekt Saadiyat weitgehend abgeschlossen und mit Leben gefüllt sein wird. Viele werden sich all das erst dann richtig vorstellen können, wenn sie sehen, was aus der sandigen Fläche der Vergangenheit und den Rohbauten der Gegenwart geworden sein wird.

			Und auch Norman Foster, von dem zum Beispiel die Kuppel auf dem Reichstag in Berlin stammt, gibt unumwunden zu, dass er sich erst an sein Projekt im Kulturdistrikt herantasten musste: »Sie müssen zurückschauen, was hier in Abu Dhabi vorher war. Was gebaut wurde, was die Lebensqualität ausmachte. Sie müssen Respekt für die Vergangenheit mitbringen, die zentralen Prinzipien der Bauten der Vorfahren erkennen und in die neue Zeit transferieren«, beschreibt er seine Herangehensweise. »Hier entsteht schließlich kein Shoppingcenter, das auch in New Jersey stehen könnte, sondern etwas, das architektonisch genau hier verortet sein muss. Und nirgendwo anders.« 

			Die Wirklichkeit im Wüstensand ist es, was den Architekten, die all jene Entwürfe in ihren internationalen Großbüros zu Papier gebracht und anschließend präsentiert haben, mindestens hinter vorgehaltener Hand dabei durchaus noch Kopfzerbrechen bereitet. Weil die Scheichs keine halben Sachen wollen, sondern Perfektion erwarten und im Gegenzug Geld keine Rolle spielt. Und weil manche kühne Berechnung vom Reißbrett so noch nie gebaut wurde und erst in der Praxis ihre Funktionsfähigkeit erweisen muss. Ambitionierte Gedanken, die Wunschträume von Planern sollen hier in Beton gegossen und mit poliertem Sandstein oder Marmor ausgekleidet werden. 

			Insofern wird umso nachvollziehbarer, wie groß die Erleichterung über das gelungene Experiment mit dem Rain Light Building gewesen ist. Und endlich dürfte zumindest im Team rund um Jean Nouvel die Sorge vom Tisch sein, bei der vorausgegangenen Computersimulation den einen oder anderen Parameter womöglich doch falsch eingegeben und deshalb ein verzerrtes Ergebnis errechnet bekommen zu haben. Seine Leute jedenfalls arbeiten jetzt mit Hochdruck und ein bisschen befreiter an der Umsetzung des großen Ganzen. 

			2015 soll der arabische Louvre des französischen Architekten eröffnen, und die ornamentös unterbrochene Kuppel, deren Lichteinfall an die althergebrachten Deckungen mit Palmwedeln erinnern soll, wird die Fläche von fünf Fußballfeldern überspannen. »Wie früher im Souk soll das werden«, stellt sich Nouvel vor, »wie im Basar, wenn Sonnenstrahlen plötzlich durch die Abdeckungen aus Strohmatten über den Gassen hereinbrechen.«

			Was im Kulturdistrikt auf Saadiyat entsteht, sind diejenigen Gebäude, die ihre Architekten eines Tages selber gerne als ihre Denkmäler, als die Krönung ihres beruflichen Schaffens sehen möchten. Und es sind endlich einmal keine Wolkenkratzer. Es geht nicht um Rekordjagd, sondern um Größeres: um Schönheit und Anspruch. Und mit jedem Mal, wenn sich jeder einzelne Projektbeteiligte genau das vor Augen führt, wird die Aufgabe schwieriger.

			Bereits jetzt ist nichts mehr im ursprünglichen Zeitplan. Alles hat sich um ein, zwei und manchmal mehr Jahre nach hinten verschoben, und inzwischen ist man vorsichtiger damit geworden, Fertigstellungsdaten zu nennen: weil alle Beteiligten erkennen mussten, dass die Herausforderungen größer waren als gedacht. Offiziell heißt es nun: Louvre 2015, Guggenheim nicht vor 2017, das Center for Performing Arts zwischen 2018 und 2020, Tadao Andos Maritime Museum auch erst dann in der zweiten Projektphase ab 2018.

			Hinter vorgehaltener Hand werden insbesondere die baulichen Hürden bei Gehrys Guggenheim, von der Fläche her zwölfmal so groß wie das Stammhaus in New York, als enorm hoch eingeschätzt. Die Statik der vielen miteinander verbundenen und verdrehten Röhren und Würfel, die einmal das futuristische Museum bilden sollen, ist vertrackt, das Gebäude außerdem weit größer als das ansatzweise vergleichbare und auch von Gehry verantwortete Guggenheim im baskischen Bilbao. Der 1929 geborene Meister aus Toronto strahlt gleichwohl Optimismus aus: »Es entsteht hier etwas«, freut er sich, »was die Scheichs bereits lieben und worauf ich stolz bin.«

			Nach letztem Stand soll als Zweites im Jahr 2016 das Zayed-Museum, gewidmet dem langjährigen Herrscher Abu Dhabis und Gründungspräsidenten der Vereinigten Arabischen Emirate, eröffnet werden. Es ist das erste Projekt, das selbst in die Detailpläne hinein zu hundert Prozent fertig ausgearbeitet ist. Bereits im Januar 2010, Monate vor der öffentlichen Präsentation der Pläne in Abu Dhabi im Beisein von Britanniens gerade auf Staatsbesuch weilender Königin Elizabeth II., war der Baugrund vorbereitet. Bereits im Juli 2010 waren tausendsechsundneunzig Pfeiler im Boden Saadiyats versenkt, die einmal das Gebäude tragen sollen, dessen Struktur an Falkenfedern erinnern wird. 

			Auch das kuratorische Konzept steht bis in die thematische Aufteilung der Etagen genau fest. Ein wesentlicher Teil soll demnach dem Leben und Wirken der bei der Bevölkerung sehr beliebten Vaterfigur Zayed, geboren 1918, gewidmet sein, der 2004 starb. »Derzeit laufen Aufrufe an die Einwohner«, erzählt Hend al-Otaiba, Tochter eines langjährigen Ölministers und Zayed-Beraters und heute in Konzeption und Marketing der Museen eingebunden, »sich zu melden und Erinnerungen beizutragen, Geschichten zu erzählen und eigene Puzzlesteine ins Gesamtbild einzufügen.« Zayed gilt gemeinhin als allürenfrei, als volksnah und zugänglich. Ein anderer Bereich soll der Geschichte und Kultur der Stämme der Region gewidmet sein und aufzeigen, aus welchem Kontext Zayed bin Sultan al-Nahyan entsprang. 

			Zwanzigtausend Einwohner hat Saadiyat bereits jetzt. Es sind Leute, die eines Tages wieder wegziehen werden: zurück zu ihren Familien in Indien, Pakistan, Bangladesh, auf den Philippinen und in China. Es sind die Arbeitskräfte aus Asien, die die architektonischen Großtaten im Morgenland möglich machen. Sie wohnen in eigens errichteten »Camps« genannten Siedlungen, schlafen dort in Mehrbettzimmern – und haben es, zumindest was die Quartiere angeht, diesmal deutlich besser als bei manchem vorausgegangenen Megabauvorhaben in den Emiraten. Investor TDIC traut sich sogar, ihre einige Straßenzüge große Wohnsiedlung unter den verschiedenen Saadiyat-Projekten einzeln auszuweisen und im Internet mit Werbevideo und Fotos vorzustellen. Das macht man nicht, wenn man sich dafür schämt – oder schämen müsste. 

			Trotzdem gibt es Wirbel um diese ersten Einwohner Saadiyats. Hundertdreißig Künstler, viele davon aus dem Mittleren Osten und namhaft, haben sich in einer Initiative zusammengefunden, um für bessere Bezahlung und bessere Arbeitsbedingungen dieser Männer zu kämpfen. Sie drohen mit Boykott des Guggenheim-Museums und wollen keine eigenen Werke für Ankäufe zur Verfügung stellen, wenn der namensgebende Kunstkonzern aus New York sich nicht für die Interessen dieser Billiglöhner aus Fernost stark mache. Stehen am Ende eines Siebenundzwanzig-Milliarden-Dollar-Projekts leere Museumswände? Ausgeschlossen. Aus zwei Gründen. Weil niemand diese Peinlichkeit zulassen wird. Und auch weil es viele andere Werke gibt, die man hängen könnte.

			
			Helge Sobik

	
		Hier steppt die Antilope

			
			Auf der Insel Sir Bani Yas im Persischen Golf bauen die Scheichs eifrig an ihrer eigenen Serengeti – mit mehr als viertausendfünfhundert Antilopen und frei lebenden Raubkatzen

			
			
			
			Tierprofessor Bernhard Grzimek hätte seine helle Freude daran gehabt. Alle sind sie da: die Antilopen, die Strauße, die Giraffen, ja selbst die schüchternen Kropfgazellen. Überall grast, äst, kaut und scharrt es mit den Hufen. Um uns herum nichts als sahneweiße Antilopen, milchkaffeefarbene Böcke, bockende Berberschafe. Wie ein zarter Schleier aus Seide umschmeicheln die ersten Lichtstrahlen die Sandberge. Um die kleine Wasserstelle grasen ein paar Berggazellen. Einige Berberschafe defilieren durch die Savanne. Regungslos steht eine Hirschziegenantilope auf einer Anhöhe und lässt sich die wärmenden Sonnenstrahlen auf das Fell scheinen. Und wir sitzen in unserem Safari-Outfit fassungslos auf der Rückbank des Wagens, starren in die Ebene, und wissen nicht, wohin wir zuerst blicken sollen. Es ist fast so wie in einem von Grzimeks Dokumentarfilmen aus Ostafrika: irrwitzige Landschaften und Tiere, so weit das Auge reicht. Doch der Ort des Geschehens ist ein anderer: die Insel Sir Bani Yas, Abu Dhabi, Vereinigte Arabische Emirate.

			Die Insel schien in braunes Packpapier gewickelt zu sein, als wir am frühen Morgen vom Anantara Desert Islands Resort aufbrachen. Der Dunst hing noch tief, das erste Sonnenlicht fiel in Kaskaden durch die Wolken, und wir waren nicht sicher, ob es echte Wolken waren oder nur die Feuchtigkeit der Nacht, die sich über die Insel gelegt hatte wie ein Bettlaken. Gut eine halbe Stunde waren wir unterwegs, als Rangerin Nicky dem Schaukeln ein Ende machte und den offenen Jeep auf einem Hügel zum Stehen brachte. Von dort war das Eiland beinahe vollständig zu überblicken: Links Wasser, rechts Wasser, vorne Wasser, hinten Wasser. Aber wo waren die Tiere? Nicky sprach noch einmal ins Funkgerät. Dann bog der Wagen um eine Kurve, und auf einmal standen sie da: Gazellen in rauer Menge. Friedlich grasten sie dort, wo eigentlich nur Sand war. Sand und ein paar struppige Büsche.

			Sir Bani Yas, etwa zweihundertfünfzig Kilometer von Abu Dhabi Stadt entfernt und gerade mal siebenundachtzig Quadratkilometer groß, ist die größte der acht Desert Islands. Wie kleine Goldmünzen funkeln die Inseln im Persischen Golf. Wo Dubai mit riesigem Aufwand künstliche Eilande aufgeschüttet, ja ganze Weltkarten im Meer angelegt hat, verfügt Abu Dhabi über eine ganz natürliche Inselwelt. Die Scheichs am Golf haben Hochhäuser auf Sand gebaut. Sie haben Skipisten auf Sand und Formel-Eins-Kurse im Sand gebaut. Und jetzt endlich haben sie etwas Sinnvolles geschaffen: ihre ganz persönliche Serengeti. Alles fing mit zehn Antilopen an. 1971 war das. Der damalige Regent Scheich Zayed bin Sultan al-Nahyan hatte sie gekauft und auf seine Privatinsel bringen lassen. Oft kam Zayed mit seiner Frau an Wochenenden hierher, um die Ruhe im Persischen Golf zu genießen, und lebte dabei in seinem Inselpalast.

			Zunächst bestand Sir Bani Yas aus nichts als Sand und Stein. Doch der Scheich hatte eine Vision: Er wollte die Insel zu einem grünen Paradies für bedrohte Tierarten machen, denn Zayed war nicht nur ein Visionär, sondern auch leidenschaftlicher Tierliebhaber. Er war überzeugt, dass das Leben in der Wüste ein essentieller Bestandteil der emiratischen Kultur sei. Nur weil sie die Wüste verstanden haben, konnten seine Vorfahren über Jahrtausende an diesem unwirtlichen Ort überleben. Deshalb müsste man die Tier- und Pflanzenwelt erhalten. Sein ganzes Leben setzte sich Zayed für den Erhalt der Natur ein. Und so war Sir Bani Yas nicht nur Teil eines Programms, die Wüste zu begrünen und lebensfreundlicher zu gestalten, in dessen Rahmen eine Million Büsche und mehr als zweieinhalb Millionen Bäume gepflanzt wurden, sondern auch gedacht, um bedrohten Tierarten einen Lebensraum zu schaffen und ihr Überleben zu sichern.

			In zwei Jahrzehnten wurden aus einer Handvoll Tiere mehrere Tausend. In den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts wurde Sir Bani Yas an den Wochenenden für Besucher geöffnet. Bald waren die Tickets so begehrt, dass man sie ein Jahr im Voraus buchen musste. Heute bietet die Insel im mittlerweile auf viertausendzweihundert Hektar angewachsenen Arabian Wildlife Park Dutzenden von Arten Schutz, die als gefährdet gemeldet werden, darunter die arabische Oryxantilope, die 1972 in freier Wildbahn bereits als ausgestorben galt, Hirschziegenantilopen sowie Wild- und Berberschafe. Dazu kommen Giraffen, Goldrückenschakale, Geparden, braune Hyänen und mehr als hundertsiebzig Vogelarten. Etwa fünfzehntausend Tiere bevölkern die Insel heute, umgeben von einem zweiunddreißig Kilometer langen Zaun. Auch das Meer ist geschützt, deshalb sieht man in den türkis schillernden Buchten oft Meeresschildkröten, Delfine und sogar Dugongs, bei uns auch Gabelschwanzseekühe genannt.

			Seit etwa sechstausend Jahren ist Sir Bani Yas bewohnt. Auch damals müssen auf der Insel schon Tiere gelebt haben, denn Archäologen fanden zwar keine Knochen, aber jede Menge Jagdwerkzeuge und Pfeilspitzen. Erstmals in europäischen Schriftstücken erwähnt wurde Sir Bani Yas im Jahr 1590, als der Venezianer Gasparo Balbi die Insel als einen Ort beschrieb, »in dessen Nähe oft Perlen gefunden werden«. Schon damals wurde die Insel vom Beduinenstamm der Bani Yas besiedelt. Sie tauchten nach Perlen und lebten vom Fischfang. In den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts lebten etwa tausend Menschen auf der Insel. Die letzten Siedler verließen Sir Bani Yas vor etwa hundertzwanzig Jahren. Doch es gibt bis heute steinerne Zeugen der langen Siedlungsgeschichte. Gefunden wurden ein etwa viertausend Jahre altes Grab, ein befestigter Wachturm, eine Moschee und viele Bauten von Perlenfischern. Und noch viel wichtiger: 1992 stießen Archäologen bei Ausgrabungsarbeiten auf eine Sensation: Sie entdeckten ein christliches Kloster der Nestorianer. Das präislamische Kloster soll um das Jahr 600 nach Christus gebaut worden sein. Damit ist die Insel der einzige Ort im gesamten Mittleren Osten mit christlichen Spuren aus vorislamischer Zeit.

			Heute gibt es auf Sir Bani Yas keine Dörfer mehr, keine Häuser, vor denen Kinder spielen, keine Gehöfte, ja noch nicht einmal Nomadenzelte, in denen Tee getrunken wird. Aber es gibt ein Hotel und vor allem den Wildpark. Nachdem Zayed diesen eingerichtet hatte, wurden zunächst zehntausend Tiere von der Insel aufs Festland umgesiedelt. Anschließend wurden die einheimischen Arten wieder zurückgeholt. Auch einige nicht endemische Tiere kehrten zurück nach Sir Bani Yas, darunter die Giraffen, die Scheich Zayed so liebte. Aus einst vier Giraffen sind heute mehr als fünfzig Tiere geworden. Jedes Jahr werden vier bis acht Jungtiere geboren. Doch der eigentlich Schatz der Insel ist ein anderer.

			Der Wüstensand flirrt, der Wind zerrt an den Büschen, als wir das Heiligtum der Insel betreten oder besser: befahren. Das teuerste Gut von Sir Bani Yas liegt gut verborgen: oben hinter einem gusseisernen Tor, das zwei erwachsene Männer kaum aufstemmen können. Dort, wo die Asphaltstraße längst aufgehört hat, sich zwei unscheinbare Feldwege kreuzen und ein paar Palmen im Wind wehen. Wir holpern in ein Gehege. Noch rührt sich nichts. Doch dann: Gegen die mittlerweile hoch am Himmel stehende Sonne zeichnen sich dunkle Silhouetten wie Scherenschnitte ab. Zuerst zwei Hörner, dann vier, dann schälen sich die mächtigen Leiber zweier Oryxantilopen aus dem Sand. Schnell werden aus zwei Tieren zwanzig, dann fünfzig, dann hundert.

			Die Arabischen Oryxantilopen sind das Vorzeigeprojekt der Scheichs. Sie gehören zu den seltensten Antilopenarten überhaupt. In Zoos dieser Welt werden sie für teures Geld gehandelt – zu hunderttausend Euro das Stück. 2008 lebten in Tierparks gerade mal neunhundert Exemplare. Allein auf Sir Bani Yas sind es heute mehr als fünfhundert. »Die größte Population weltweit, diese Tiere sind der Schatz dieser Insel«, sagt Lars Nielsen, der uns an diesem Morgen begleitet. Nielsen ist blond, groß gewachsen und PR-Mensch auf Sir Bani Yas. So etwas brauchen die Scheichs, seit immer mehr Menschen aus der ganzen Welt auf dem winzigen Eiland eintreffen, um zu bestaunen, was es hier zu sehen gibt.

			Die spinnen, die Scheichs, denkt sich mancher angesichts von Antilopen im Wert von vielen Millionen Euro, die hier mal eben so herumstehen. Und sie haben noch nicht ausgesponnen. Dieser Eindruck verfestigt sich, wenn man Nielsen zuhört. So haben die Nachkommen des 2004 verstorbenen Zayed 2009 Geparden, Schakale, Hyänen und Karakale in den Tierpark entlassen, berichtet der Däne. Ihre Vision: die Natur wieder so herzustellen, wie sie einmal war. Mit dem ewigen Wettstreit von Jäger und Gejagtem: Antilope frisst Gras, Raubkatze frisst Antilope und so weiter. »Die Geparden fressen die Antilopen, und die Schakale und Hyänen räumen später das auf, was übrig bleibt.« Dieses Ansinnen könnte die Scheichs teuer zu stehen kommen angesichts des Stückpreises einer Oryxantilope. Doch Nielsen wiegelt ab: »Die Tiere sind viel zu groß für Geparde.« Grundsätzlich aber solle es hier schon sein wie im richtigen Leben. »Wir müssen für eine natürliche Selektion sorgen, sonst wird die Antilopenpopulation zu groß.«

			Wie im richtigen Leben ist Sir Bani Yas nur annähernd. Denn der auf dem Reißbrett entstandene Safaripark ist nahe dran, ein Traum zu sein. Und der Touristenstrom nimmt zu. Im ersten Jahr nach der Eröffnung des Arabian Wildlife Parks zählte die Insel siebzehntausend Gäste, im zweiten bereits dreißigtausend. Tendenz steigend. Das im Oktober 2008 eröffnete Desert Islands Resort and Spa der thailändischen Hotelkette Anantara wird auch bald nicht mehr das Einzige auf der Insel sein, denn zwei weitere Luxusunterkünfte sind schon in Planung. Neu ist auch eine Reitschule, ein Tauchcenter und ein Jugend-Outdoor-Camp sowie ein Konferenzzentrum für fünfhundertsechzig Gäste.

			Kein Ort eignet sich nach einem Safaritag besser, um das Gesehene Revue passieren zu lassen, als das Desert Islands Resort and Spa. Ein großartiges Gefühl ist das, wenn man am Abend nach der Millionen-Euro-Safari die verstaubten Klamotten abstreift, den Bademantel überzieht und über die langen Flure ins Spa huscht. Dann liegt man bei offenen Fenstern da, die Masseurin reibt einem den Rücken abwechselnd mit Dattel- und Aloe-Vera-Öl ein, und draußen hängt der Mond wie eine Sichel am Himmel. Man könnte Stunden hier im Kerzenschein liegen, in den Sternenhimmel starren und vom alten Grzimek träumen. Doch, beinahe unbemerkt, wiegt einen das sanfte Walken der Hände in den Schlaf.

			
			Fabian von Poser 

	
		Jenseits der Antilopen

			
			Was nach Sir Bani Yas kommt: Von gewagten Projekten, großen Plänen und dem richtigen Maß an Verantwortung

			
			
			
			Die Schildkröten haben gewonnen. Ihr Zuhause ist gerettet. Die Seevögel haben gesiegt – und dabei nicht mal geahnt, welche Veränderung ihnen bevorgestanden hat. Sie alle können hier weiter ungestört brüten – die Reptilien, die wie angeschwemmte Grüße aus der Urzeit mit viel zu kurzen Beinen langsam den schneeweißen Strand hinaufschleichen, um ihre Eier abzulegen und zu vergraben. Und die gut zwanzigtausend Sokotra-Kormorane auf ihren Nestern.

			Keiner hat dafür kämpfen müssen – jedenfalls nicht vor den Kulissen. Was dahinter geschah, weiß man nicht genau. Jedenfalls sieht es ganz so aus, als hätte schlicht die Einsicht gesiegt, noch ehe irgendwer hat demonstrieren oder gar protestieren müssen: Die Discovery Islands werden unberührt bleiben. Zwei Luxushotels und zwei Edel-Lodges sollten dort gut zweihundertfünfzig Kilometer westlich von Abu Dhabi Stadt im Persischen Golf entstehen, jedes für sich auf einer eigenen Insel. Und nur die zwei verbleibenden der insgesamt sechs Eilande umfassenden und im Ausland weitestgehend unbekannten Mini-Inselgruppe sollten als Naturschutzgebiet erhalten bleiben. Nun aber wird nirgends gebaut werden. Die Entscheidung fiel noch vor dem ersten Spatenstich. Und eines ist sicher: An Geldnot kann die Änderung der einst so hochgesteckten Pläne nicht gelegen haben. Es ist in Abu Dhabi im Überfluss vorhanden.

			Die sechs Discovery Islands Alaquat, Gasha, Jaber, Umm al-Hamas, Umm al-Kurkum und Umm Qasr liegen zwischen sechs und acht Kilometer vor der kleinen Siedlung Marsa Jebel Dhanna im Westen der Vereinigten Arabischen Emirate auf dem Territorium Abu Dhabis. Jede für sich ist nicht viel mehr als eine größere Sandbank, ein kleines Paradies – mit genau dem Kontrast aus dem Schneeweiß des Strandes und dem Türkis der Lagune, aus dem Urlaubsträume gemacht sind. 

			Kein Wunder jedenfalls, dass die Tourismus-Strategen des Emirats zunächst Großes damit vorhatten und ambitionierte Entwürfe die Runde machten, sogar bereits kolorierte Zeichnungen mit Hotelanlagen zum Träumen in Prospekten verteilt wurden. 

			Was sich die Leute aus den Bürotürmen der Hauptstadt vorstellten, hatte genau den Look, mit dem die winzigen Malediven es zu touristischem Weltruhm, zu Jobs für die Bevölkerung und zu einem deutlich verbesserten Staatshaushalt gebracht haben: Stelzenhäuser zu beiden Seiten weit ins Meer ragender Stege, hölzerne Villen unter Palmen direkt an jenen Stränden, im Vordergrund ein paar Motorboote, Segler draußen vor der Küste. Ein Bild, in das man sich mit einem Cocktailglas oder einer aufgeschlagenen frischen Kokosnuss mit Strohhalm in der Hand hineinträumen mochte.

			Die Planer um Mubarak Hamad al-Muhairi, in Personalunion Generaldirektor der Abu Dhabi Tourism Authority und des milliardenschweren Projektentwicklers Tourism Development and Investment Company TDIC schwärmten bereits öffentlich davon, dort eine eigenständige Destination auf Augenhöhe mit der Karibik und den Malediven zu schaffen: »In einem Dreitausend-Kilometer-Radius um Abu Dhabi gibt es nichts Vergleichbares«, verlautbarte man enthusiastisch – und vernachlässigte doch, dass die nördlichen Atolle der Malediven nur etwa zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt sind …

			Die Pläne sahen vor, die kleinen Inseln von der Marina von Marsa Djebel Dhanna aus mit Fähren, Luftkissenfahrzeugen und Wassertaxis anzubinden. Auf der größten Insel sollte ein Luxusresort entstehen, das, so die Werbung, »der ultimative Fluchtpunkt aus dem Alltag« mit dem »besten denkbaren Service und der höchsten Qualität an Unterkunft« werden sollte. Verkauft würde das ganze als Ökotourismusprojekt. Zur Begründung hielt her, dass ja noch die zwei Naturschutzinseln übrig geblieben wären und man dort aus der Distanz jene Schildkröten und Kormorane hätte beobachten können – und die zahlreichen Bottlenose-Delfinfamilien, die in diesen Gewässern zu Hause sind.

			Die Pläne wurden schlicht fallen gelassen: und das gänzlich unkommentiert. Sie tauchen öffentlich seit inzwischen gut zwei Jahren einfach nicht mehr auf, ohne dass das bis jetzt groß aufgefallen wäre. Die Streichung wurde schlicht nicht kommuniziert. 

			Stattdessen ist nun von einem Schutzgebiet die Rede, das ausnahmslos alle sechs Discovery Islands umfasst – von einem Reservat, wo kein Mensch den Tieren zu nah kommen soll und kein Bauingenieur vorgesehen ist.

			Hinter vorgehaltener Hand hat die glückliche Kehrtwende gleichwohl mehrere triftige Gründe – ein paar schlicht praktische und einen entscheidenden, bei dem sogar der am Golf sonst so wichtige Kommerzgedanke hinten ansteht. Die Inseln sind zu klein, um ein Hotel von betriebswirtschaftlich sinnvoller Größe mitsamt der erforderlichen Infrastruktur draufzustellen. Sie hätten aufgeschüttet und erweitert werden müssen. Das alleine wäre noch kein Problem gewesen. Andere haben vorgemacht, wie das geht. Aber es hätte Ursprünglichkeit gekostet. Zudem hätten die Inseln verkabelt, verrohrt, über kilometerlange Pipelines für Frisch- wie für Abwasser mit dem Festland verbunden werden müssen. Das Ökosystem der Region hätte über wie unter Wasser Jahre gebraucht, um sich von diesem in der Summe massiven baulichen Eingriff zu erholen. Niemand wusste sicher, ob Schildkröten, seltene Seevögel und selbst die Delfine damit nicht für immer vertrieben worden wären. Spätestens der Dauer-Bootsbetrieb mit Gästen nach der Hoteleröffnung hätte ihnen in dem überschaubaren Seegebiet den Rest gegeben. 

			In Abu Dhabi fühlt man sich, das ist der entscheidende Grund, ganz besonders der »legacy«, dem ideellen Nachlass des hochverehrten langjährigen Herrschers Scheich Zayed verpflichtet. Gerade er stand lebenslang zwar durchaus für Mut zum Fortschritt, aber mehr noch für Bewahrung des Erbes der Vorfahren und den Schutz der Natur. 

			Zayed wollte am liebsten die Wüste begrünen, ließ Abermillionen Bäume und Palmen pflanzen und bewässern, erließ Gesetze gegen Baumfrevel, verhängte harte Strafen. Der Mann wollte Naturparadiese innerhalb seines Reiches bewahren oder erschaffen, aber nicht vernichten. 

			Nicht weit von den sechs Discovery Islands, die ihrerseits Bestandteil der um zwei Inseln größeren Gruppe der Desert Islands sind, pflegte er Jahrzehnte lang sein persönliches Rückzugsgebiet. 

			Dort, auf Sir Bani Yas, sollte sich nach Zayeds Tod Tourismus entfalten dürfen – in Grenzen zwar, mit Einschränkungen, aber doch so, dass neben einem bereits eröffneten Hotel auch mehrere hochklassige Safari-Zeltcamps vorgesehen waren, die 2012 nach und nach in Betrieb gehen werden. 

			Sir Bani Yas ist groß genug dafür, die Discovery Islands wären zu klein. Man bemühte sich, in Zayeds Sinne zu entscheiden – Karibik und Malediven hin oder her – und verhängte inzwischen kurzerhand wie zur Bekräftigung eine Fischfang-Verbotszone im Acht-Kilometer-Radius um die sechs Discovery Islands. 

			Außerdem gibt es in der Nähe noch eine weitere größere Insel quasi in Reserve. Und auch mit der gehen die sonst auf der Arabischen Halbinsel schnell zu großen Würfen neigenden Tourismus-Strategen sehr vorsichtig um. Dalma, dreiunddreißig Quadratkilometer groß und zweiunddreißig Kilometer vor der Küste gelegen, ist anders als die ansonsten unbewohnten Inseln des Archipels Heimat von fünftausend teils alteingesessenen Einwohnern. Besiedelungsspuren reichen siebentausend Jahre zurück, und Archäologen arbeiten dort an mehreren Stellen. 

			Dalma gilt – mit ein bisschen Übertreibung – als Kornkammer der Region. Auf der ungewöhnlich fruchtbaren Insel wird ein Großteil des Grases angebaut, das später an die Tiere auf Sir Bani Yas verfüttert wird. Früher gab es auf der Insel gut zweihundert Quellen, und bis in die fünfziger Jahre hinein wurde daraus das Festland mit Süßwasser versorgt. In den Jahrhunderten zuvor liefen Seefahrer die Insel an, um ihre Frischwasservorräte aufzufüllen. Noch heute gibt es auf Dalma einen Dhau-Hafen und Bootsbauer, die diese bauchigen traditionellen arabischen Handelsschiffe mit nur wenigen Hilfsmitteln am Ufer zusammenzimmern. Und selbst auf eine Vergangenheit als regionales Zentrum fürs Perlentauchen und für Perlenhandel kann die Insel zurückblicken. 

			Sehr behutsam soll Dalma für den Tourismus erschlossen werden und in den nächsten Jahren zunächst eine indirekte Rolle als eine Art Backup für die siebzehn Kilometer entfernte Antilopen-Insel Sir Bani Yas mit dem Naturpark und den dortigen Urlauberunterkünften spielen und dabei zunächst selber kein Ferienziel werden. Erst in einem zweiten Schritt ist ein archäologisches Museum vorgesehen, eine Marina für Freizeitboote, eine neue Hafenzeile mit Restaurants und Geschäften. Irgendwann in der Zukunft. 

			Bereits seit 2008 gibt es auf Dalma das »Desert Islands Education Centre«. Dort werden Einheimische für Jobs im Naturpark ausgebildet, sollen Wildhüter, Tourguide oder Tierpfleger werden können – oder die Grundvoraussetzung für Mitarbeit in den Hotels und Restaurants lernen. Letzteres auf Sir Bani Yas oder anderswo im Emirat Abu Dhabi. Sie bekommen dort Englisch beigebracht, lernen, mit dem Computer umzugehen und offen mit Fremden zu kommunizieren. Für Einheimische sind die begehrten Kurse kostenlos. Deutlich mehr als die Hälfte der Teilnehmer sind Frauen, und am Ende steht eine Jobvermittlung, die den neuen Qualifikationen entspricht. »Es ist wichtig, die Emiratis selber in den Tourismus einzubinden – gerade dann, wenn es darum geht, Kultur und Geschichte einer Insel am Leben zu erhalten«, heißt es dazu aus dem Hauptquartier der Tourismusbehörde in Abu Dhabi. Und im Zusammenspiel wird klar: Es geht nicht um schnelles Geld. Davon gibt es genug. Es geht auch nicht darum, die Gegend unter reichlichem Einsatz von Beton, Stahl und Glas möglichst eilig umzudekorieren, um rasch ein Resultat der eigenen planerischen Aktivität vorzeigen zu können. Hier scheint es wirklich darum zu gehen, etwas von Bestand zu erschaffen. Besser noch: es zu erhalten. Warum? Weil Scheich Zayed mal diesen klugen Satz gesprochen hat – und noch ein paar weitere: »Unsere Vorfahren überlebten unter den Bedingungen dieser Gegend – an Land und auf dem Wasser. Sie waren dazu deshalb in der Lage, weil sie die Feinfühligkeit mitbrachten, ihren vertrauten Lebensraum zu erhalten.« 

			Einen Trost für die Planer der nun verworfenen Stelzenhütten-Luxushotels mit den Kokospalmen und den weit ins Wasser ragenden Stegen gibt es: Abu Dhabi hat über zweihundert natürliche Inseln – viel Fläche, um eines Tages außerhalb der Desert beziehungsweise Discovery Islands hochfliegende Pläne von Traumhotels an weißen Stränden und türkisblauen Wellen umzusetzen.

			
			Helge Sobik

	
		Die Wüste bebt

			
			Zweihundert Meter hohe Dünen, ein zweihundertfünfzig PS starker Allrad-Bolide und ein Fahrer, der Sultan heißt – die Liwa-Oase ist einer der schönsten Abenteuerspielplätze Abu Dhabis

			
			
			
			Aber hoppla, jetzt geht’s zur Sache. Sultan tritt ins Pedal. Die Tachonadel pendelt bei achtzig Stundenkilometern. Wie betrunken taumelt der Wagen durch die Dünen. Wie ein Käfer gräbt er sich durch den Sand und wirbelt mal hier, mal dort eine Staubfahne auf. Immer wieder droht der Toyota aus der Bahn zu geraten. Doch wie von Gotteshand gelenkt hält Sultan den Wagen im Gleichgewicht. »Wackelt ganz schön, was?«, grinst der schmächtige Mann in der weißen Dishdasha, dem für die Emirate typischen Umhang, und drückt das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Atemlos torkelt der Wagen durch das Meer aus Dünen. Der Motor quietscht, ächzt und japst nach Luft. So hoch wie Hochhäuser bäumen sich einige der Sandberge auf, während Sultan sein coolstes Pokergesicht aufzieht und den Wagen weiter anheizt. Wenn japanische PS und mehrere Hundert Meter hohe Dünenkämme zusammenkommen, dann bebt der Wüstenboden in Abu Dhabi.

			Ortstermin Liwa-Oase. Freitag, achtzehn Uhr. Neununddreißig Grad im Schatten. Die Gesetze der Schwerkraft scheinen außer Kraft gesetzt an diesem Nachmittag. Einstein und Newton gehen einem durch den Kopf. Aber das, was Sultan hier abliefert, geht an die Grenze aller Theorie. Wie in Trance schwappt der Wagen über die Dünen, rutscht mal hier in die Tiefe, gleitet mal dort durch den Sand. Dune bashing nennen die Einheimischen das Spektakel, bei dem sie ihre Wagen wie beim Autoscooter auf dem Jahrmarkt in voller Fahrt durch das Dünenmeer jagen. Heute ist Sultan der Herr der Dünen: Er entscheidet, welcher Sandberg als Nächster dran ist, welches Manöver als Nächstes gefahren wird. Und er ist der Retter in der Not, wenn sein kleiner Bruder Matar im anderen Wagen mal wieder mit hilflosem Blick hinter dem Steuer klebt, weil sich seine Räder zu tief in den Sand gefräst haben. Gefühlvoll manövriert Sultan den Wagen dann heraus. Zur Freude seines Bruders, denn mit bloßen Händen die Räder eines voll bepackten Autos aus dem glühend heißen Sand zu schaufeln, das ist weiß Gott kein Vergnügen.

			Die Wüste Rub al-Khali im Herzen der Arabischen Halbinsel ist mit einer Fläche von sechshundertfünfzigtausend Quadratkilometern noch vor der Sahara das größte zusammenhängende Sandmeer der Erde. Das Tor zur Wüste ist die Liwa-Oase. Kein Ort der Vereinigten Arabischen Emirate ist so abgeschieden wie dieser. Die neununddreißig Siedlungen und Dörfer um den Hauptort Muzairi liegen etwa drei Autostunden südwestlich von Abu Dhabi Stadt und gelten als die älteste Oasensiedlung der Emirate. Bereits 1948 machte der britische Abenteuerreisende und Forscher Wilfred Thesiger hier Halt und beschrieb die Schönheit in seinem Buch »Arabian Sands«. Mitten zwischen den Dünen bieten die Siedlungen heute riesige Dattelpalmenhaine, Getreidefelder und Kamelherden. Sie werden von den Nachkommen der Beduinen vom Stamm der Bani Yas bewirtschaftet. Wer von Abu Dhabi aus hierher fährt, dem kommt die Oase wie eine Fata Morgana vor. Vierspurig schiebt sich die Schnellstraße durch die Sandberge. Trüffelfarben erheben sich die Dünen wie riesige Buletten. Links und rechts nichts als Sand. Bis mit einem Mal leuchtend grün die Oase vor einem auftaucht. Der Landschaftsmaler Cézanne hätte sie nicht schöner hierhin malen können.

			Doch wir sind nicht wegen der Oase hier, sondern wegen der Wüste. Natürlich: Man kann sich auf eine einsame Insel zurückziehen, sich auf einer Almhütte einmieten oder gar eine besinnliche Woche im Kloster einlegen. Aber ein noch viel passenderer Ort, um sich eine Zeit lang ins Off zu begeben, ist ein so maßloses Nichts wie die Rub al-Khali. Man verliert in der Wüste schnell das Gefühl für Raum und Zeit. Kaum hat man Liwa verlassen, die letzten Lehmbauten hinter sich gelassen, saugt die Weite die Erinnerung auf wie eine Pipette. Die Zeit vergeht fast wie im Flug. Quasi schwerelos schweben wir über die Sandberge. Mal erklimmen wir eine Düne und beobachten ein paar Gazellen in der Ferne, dann rollen wir minutenlang einen Dünengrat entlang. Es ist die Unermesslichkeit der Wüste, die einen in einen anderen Bewusstseinszustand bringt, deren Anmut und Dramaturgie.

			Das Leben kann so schön sein, wenn man es auf das Wesentliche beschränkt und alles, was einem schon längst auf den Zeiger gegangen ist, mal für einen Tag ausblendet: Smartphones, das Internet, E-Mails, ja selbst die Menschen um einen herum. Dann werden die trübsten Gedanken klar, der Geist rein, die Seele pendelt sich in einem angenehmen Schwebezustand ein. Man wird frei im Kopf und wünscht sich nichts mehr, als dass dieser Zustand ewig anhalte. Für den einen mag der Blick ins Nichts nach wenigen Minuten erschöpft sein, für den anderen wird er beinahe zu einem spirituellen Erlebnis. Die angenehme Erkenntnis daraus: Die Welt draußen dreht sich auch ohne einen weiter.

			Die Sonne hängt bereits schräg über den Dünenbergen, als Sultan unter dem Wagen liegt. Irgendwo da unten hat sich eine Schraube gelöst. Doch wer so behände ist, für den ist die Reparatur ein Kinderspiel. Schnell ist die Metallplatte wieder angeschraubt. Nur Augenblicke später geht der Wahnsinn weiter: Sultan hat die höchste Düne weit und breit ausgemacht. »It’s a bitch«, sagt er. Sie ist ein Luder. Dann stehen wir auch schon vor dem mächtigen Dünenkamm. Gut zweihundert Meter mögen es da hoch sein. Trotz Aircondition rollen dem Siebenunddreißigjährigen dicke Schweißperlen über die Stirn. »Keine Sorge, der Sand ist weich, ist alles gut gepolstert.« Noch einmal nimmt der Wagen Anlauf. Der Toyota röchelt. Für einen Moment hängen unsere Mägen in der Luft. Schreie auf der Rückbank. Der Wagen reckt seine Nase erst gen Himmel, dann in Richtung Erde, um im nächsten Moment sanft die Düne hinabzugleiten. Doch statt geradeaus zu fahren, schlingert das Auto gegen die Laufrichtung der Räder zu Tal. Spätestens am Fuß der Düne ist klar: Das, was Sultan hier abliefert, ist echte Kunst. Fahrkunst.

			Es wird Abend. Glutrot geht am Horizont die Sonne unter. Wir halten noch kurz bei einer Kamelfarm und lassen uns neugierig von den Tieren beschnuppern. Dann suchen wir in einem Dünental einen geeigneten Platz für das Nachtlager, denn weder in Abu Dhabi noch irgendwo anders in den Emiraten gibt es einen Wüstentrip ohne Beduinencamp. Am Fuß einer Düne machen wir halt. Mit seinem Rollkoffer kommt man sich an einem solchen Ort ein wenig seltsam vor. Doch das legt sich schnell, wenn man die nackten Füße das erste Mal in den Sand setzt. Binnen Minuten haben Sultan, Matar und Co. die Zelte aufgeschlagen. Dann blubbert es auch schon im Kochtopf. Wir sitzen auf einem Teppich wie Scheichs zwischen den Dünen. Der Sternenhimmel spannt sich jetzt wie eine Scheibe über uns. Die Gesichter flackern im Licht des Feuers. Kaum ist das Fleisch fertig, steht es auch schon auf dem Tisch. Datteln, Hühnchen, Lamm. Daneben türmen sich Berge von Reis. Grillen zirpen, aus der Ferne dringt das Blöken eines irre gewordenen Dromedars herüber. Stumm hocken wir nebeneinander, genießen, und blicken in den arabischen Nachthimmel.

			Man hat in solchen Wüstennächten die Qual der Wahl, wenn man zu Bett gehen will: Entweder man schwitzt sich im Zelt durch oder man tut es wie die Einheimischen. Ich entscheide mich für Variante zwei, die Beduinennummer. Und die geht so: Man nimmt sich einen Schlafsack und legt sich hinter die nächste Düne. Irgendwo dort, wo Platz ist. Und davon gibt es in der Wüste genug. Dann liegt man irgendwann in seinem Kingsize-Bett aus Sand. Der Wind, der eben noch am Schlafsack gezupft, gezerrt und gezogen hat, ist abgeflaut. Der Sand in der Luft kommt zu Boden, und am Firmament funkeln die Sterne. Wie eine silberne Schale hängt der Mond über den Dünenkämmen, so als gehörte er zum Inventar.

			Warum haben wir Häuser mit vier Wänden?, fragt man sich in einem solchen Moment. Weil sie uns Geborgenheit geben, Schutz vor den Blicken anderer, die uns jeden Tag auf der Straße, in der Arbeit, zu Hause zu nahe kommen. In der Wüste braucht man diesen Schutz nicht, denn es gibt niemanden, der einen mit seinen Blicken behelligt. Der einzige Schutz ist die Ballonseide des Schlafsacks, der irgendwo unter dem Firmament liegt. Und was für eine Nacht das dann ist: Man sieht nichts, man hört nichts, man fühlt nichts. Das Einzige, was der Körper wahrnimmt, ist die ungeheure Strahlkraft der Sterne. Und das Rauschen des Blutes in den Ohren. Hier zu liegen ist eine vollendete Idylle, in der man die eigenen vier Wände nicht einen Moment lang vermisst. Aber ist es wirklich das Blut, das in den Ohren rauscht? Oder vielleicht doch der Anfang von Tinnitus? In dieser Nacht ist mir das egal. Für mich ist es einfach die Melodie der Wüste.

			Als wir am nächsten Morgen wieder im Auto sitzen, ist der Himmel taubengrau. Flach wie ein Tischtuch liegen die Dünen da. Es nieselt. Und wenn die zwei Elemente Wasser und Sand aufeinandertreffen, dann macht das die Wüste zu einem riesigen Schlamassel. Der eben noch puderweiche Sand hat sich in einen schleimigen Brei verwandelt. Und der klebt überall: an den Reifen, an den Scheiben, an den Schuhen, ja selbst an der Kamera. Sultan hindert das nicht daran, noch ein paar Sandberge im Vorbeigehen mitzunehmen. Düne hoch, Bleifuß. Düne runter, Gas weg. Dann hoppeln wir zurück in Richtung Teerstraße. Noch beim Aufpumpen der Reifen ist uns schwindlig von dem Geschaukel. »Fast wie auf einem Schiff hier«, sagt mein Reisebegleiter Martin. Auch ich bin quasi sandkrank. Man verlässt die Wüste nach einem Tag als Beduine auf Zeit als demütiger Mensch. Die endlose Weite, das Dünendinner, die Sternennacht im Schlafsack: Als Mitteleuropäer hat man einen wüsten Extremismus durchgestanden. Vor allem die Stille ist es, die einem in Erinnerung bleibt. Das Rauschen in den Ohren hält beim Aufpumpen der Reifen mit dem Kompressor noch eine Weile an. Bis mit hundert Sachen der erste Laster an einem vorbeirauscht. Dann ist klar: Die Zivilisation hat uns wieder eingeholt.

			
			Fabian von Poser

	
		Heiß auf Eis

			
			Weil es ihnen in Abu Dhabi oft zu heiß wird, haben sich die Emiratis ein kühles Hobby geschaffen: Eishockey

			
			
			
			Ali Kaddas Al-Romaithi, schokoladenbraune Haut, mittelgroße Statur, pechschwarze Haare, sieht nicht aus wie ein Eishockeyspieler. Kaddas spricht auch kein Deutsch, kein Schwedisch, kein Finnisch und auch nicht Englisch mit amerikanischem oder kanadischem Akzent. Kaddas’ Muttersprache ist keine Sprache, die man auf den Eisflächen dieser Welt versteht. Er spricht Arabisch. Kaddas trägt auch nicht den Namen eines Eishockeyspielers. Doch er kennt sie alle, die Regeln des Spiels. Die Regeln aus dem Regelwerk und die, die nur ein erfahrener Spieler kennt. Der Sechsunddreißigjährige sitzt in der Umkleidekabine, einem zwölf Quadratmeter großen Verschlag voller Helme, Brustpanzer und Schulterpolster, in dem es nach menschlichen Ausdünstungen riecht. Eben hat er seine weiße Dishdasha und das rote Kopftuch gegen seine Eishockeyausrüstung getauscht. Jetzt ist Kaddas von Kopf bis Fuß gepolstert, sein Trikot ziert ein riesiger Skorpion. »Abu Dhabi Scorpions« steht darauf. Kaddas nimmt seinen Schläger, fuchtelt damit in der Luft herum und sagt: »Sie sind jung und unerfahren, wir haben heute gute Chancen. Gegen Ende werden sie einbrechen.« Er sagt es mit dem Selbstbewusstsein eines gestandenen Spielers. Eines Spielers, der die gegnerische Mannschaft kennt, ihre Stärken kennt, aber auch ihre Schwächen. Kaddas ist einer, der das Spiel liest, der es versteht.

			Ali Kaddas ist so etwas wie eine Ikone in Abu Dhabi. Er ist nicht bekannt, aber er hat das Eishockey bekannt gemacht im größten der Arabischen Emirate. Sein Team, die Abu Dhabi Scorpions, spielen in der EHL, der Emirates Hockey League. Der Vorsitzende der Scorpions und der Gründer der Liga ist er, Ali Kaddas Al-Romaithi. Man hat nicht unbedingt einen Standortvorteil, wenn man in Abu Dhabi das Eishockeyspielen lernt, denn die großen Eisarenen dieser Welt sind ein gehöriges Stück entfernt. Doch die Begeisterung für den Sport ist enorm – und sie wächst stetig. Die Heimstätte der Scorpions ist der Abu Dhabi Ice Rink am Rande der Sheikh Zayed Sports City. Gebaut wurde die Eishalle von olympischer Größe, in der tausenddreihundert Zuschauer Platz haben, schon vor mehr als zwei Jahrzehnten. Scheich Zayed wollte eine Bühne für internationale Eislaufveranstaltungen schaffen. Das war 1987. Heute drehen hier tagsüber oft Schulgruppen ihre Runden, manchmal ist die Eisfläche auch für die Öffentlichkeit zugänglich. Dann sieht man verschleierte Frauen und Männer in Weiß auf dem Eis herumrutschen. Neuerdings gehören immer häufiger auch Eishockeyspieler in ganzkörpergepolsterten Outfits zum Bild.

			Die andere Welt beginnt direkt an Abu Dhabis riesiger Al-Khaleej Al-Arabi Street. Mit dem Auto sind es etwa fünfzehn Minuten vom Zentrum in die Zayed Sports City. Zwischen zehnspurigen Highways und anonymen Hochhaustürmen fährt man eine unscheinbare Auffahrt hinunter. Jetzt am Abend funkeln die Lichter hier wie in New York oder Las Vegas. Dann gelangt man auf einen Parkplatz, der so auch in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Europa oder in Asiens Megacitys stehen könnte. Und schließlich steht man vor einem riesigen Kühlschrank, beinahe so hoch wie eine Pyramide. Dort, wo im Sommer Temperaturen von zweiundvierzig Grad und mehr ein Leben ohne Schweiß unmöglich machen, kühlen die Scheichs eine riesige Halle von der Größe eines Fußballfelds auf minus zwei Grad herunter. Über ihrem Eingang spannt sich in Rot der Schriftzug »Abu Dhabi Ice Rink«. Wie ein Fremdkörper steht sie da, die riesige Arena, gebaut auf Wüstensand. Draußen heiß, innen Eis.

			Kaddas stülpt sich seine Schlittschuhe über, versichert sich, dass die Schuhbänder fest geschnürt sind, dann macht er sich auf den Weg durch die langen Gänge zur Eisfläche. Gibt es eine Erklärung dafür, warum Eishockey ausgerechnet in den Emiraten so populär ist? Es gibt sie. Zumindest für Kaddas. »Wir Emiratis lieben schnelle Sportarten. Formel Eins, Speed-Boat-Fahren, Kunstfliegen, Eishockey. Das ist Unseres.« Doch heute zeigt sich von der Begeisterung eher wenig. Auf dem Parkplatz vor der Halle stehen keine dicken Mercedes-Limousinen. Es stehen dort keine weißen Benzinfresser, keine Chevrolets, keine Hummer. »Für gewöhnlich«, sagt der Sechsunddreißigjährige, »für gewöhnlich ist hier mehr los. Zu unseren Spielen kommen oft viele Hundert Zuschauer. Aber heute, das ist ein Trainingsspiel. Wir haben nicht viele Gegner hier, deswegen dürfen wir nicht wählerisch sein.« Denn es gibt kaum mehr als eine Handvoll Clubs in den Emiraten. Es sind Namen, die man in Europa noch nie gehört hat, aber solche, die Kaddas in- und auswendig kennt: Abu Dhabi Storms, Al-Ain Vipers, Al-Ain Theebs und Dubai Mighty Camels. »Mit den meisten sind wir befreundet«, sagt Kaddas. »Mit den Dubai Mighty Camels tauschen wir sogar Spieler aus, wenn Not am Mann ist.«

			Eishockey in den Emiraten – das hört sich an wie ein exotischer Sport. Doch seine Geschichte begann bereits vor mehr als zwanzig Jahren. Kaddas ist ein Mann der ersten Stunde. Sein Team entstand Anfang der neunziger Jahre. 1992 reiste der damals Sechzehnjährige nach Europa, unter anderem auch nach Deutschland. Hier hatte er das erste Mal Kontakt mit dem Eishockey. Das war kurz nach dem Golfkrieg. Einige Monate später, es war ein heißes Jahr, suchte er sich den kühlsten Platz im Emirat – den Abu Dhabi Ice Rink. Auf der Eisfläche sah er einige Piloten aus dem fernen Amerika mit dem Puck spielen und er fragte, ob er mitspielen dürfe. Sie willigten ein. Kaddas war begeistert. Da kam ihm die Idee, seine eigene Eishockeymannschaft zu gründen. Kaddas erinnert sich noch, als ob es gestern gewesen wäre: Für tausend Dirham, damals etwa zweihundert Euro, kaufte er sich die erste Ausrüstung. Kurz darauf gründete er die erste Mannschaft und nannte sie Abu Dhabi Blades. 1999 verschmolz das Team mit dem der Sheikh Khalifa Medical City und nannte sich fortan Scorpions. Seitdem steht Kaddas mehrere Male in der Woche auf dem Eis. »Wir sind eine gute Hobbymannschaft, in Deutschland könnte das vielleicht für die Landesliga reichen«, sagt er. Ein bisschen Stolz schwingt mit in seiner Stimme, wenn er dies sagt.

			Ursprünglich war Eishockey in den Emiraten ein Sport, der ausschließlich von Expats aus Nordamerika und Nordeuropa betrieben wurde. Doch in den vergangenen Jahren hat sich viel getan in Abu Dhabi. 2009 gründete Kaddas die Emirates Hockey League, eine semiprofessionelle Eishockeyliga, deren Vorsitzender er zwei Jahre lang war. Immerhin fünf Mannschaften gehören ihr an: zwei aus Abu Dhabi, zwei aus Al-Ain und eine aus dem Nachbaremirat Dubai. Die Saison startet im Oktober. Sechs Monate spielen die Teams dann um die Meisterschaft. Im Eröffnungsjahr 2009/2010 gewannen die Al-Ain Vipers, im Jahr darauf die Abu Dhabi Storms, 2011/2012 die Dubai Mighty Camels. Kaddas’ Team landete bislang stets im Mittelfeld. »Doch das ist nicht wichtig«, sagt der Sechsunddreißigjährige, »viel wichtiger ist, dass wir Eishockey in den Emiraten populär machen.« Und die Einheimischen lernen dazu. 2010 nahm die Nationalmannschaft der Vereinigten Arabischen Emirate das erste Mal in ihrer Geschichte an der Weltmeisterschaftsqualifikation teil. Die Gegner bei den Spielen in Athen hießen Luxemburg, Griechenland und Irland. Ohne auch nur ein einziges Spiel zu gewinnen, wurden die Emirate Letzter. Immerhin aber zählt die nationale Eishockeyvereinigung mittlerweile weit mehr als zweihundert einheimische Spieler, davon hundert Männer, fast zwanzig Frauen und mehr als hundertvierzig Nachwuchsspieler. Tendenz steigend.

			Es hat etwas von einem Klassentreffen, wenn sich die Clubs der Emirate treffen. Der Gegner heute ist kein Geringerer als die Nationalmannschaft der Vereinigten Arabischen Emirate. Normal läuft auch Kaddas für sein Nationalteam auf, doch heute hat er sich für sein Vereinsteam entschieden. »Weil wir zu wenige Spieler waren«, sagt er. Er selbst zählt zum erweiterten Kreis der Nationalmannschaft, doch für Vollzeit reicht es nicht, denn der Sechsunddreißigjährige ist auch Geschäftsmann und hat ein eigenes Bauunternehmen. Das lässt sich nicht mit dem Nationalteam verbinden. In Abu Dhabi ist alles eine Nummer kleiner als in Europa, Nordamerika oder Russland. Anstatt Geld zu bekommen, zahlen die Spieler sogar noch Mitgliedsbeiträge. 

			In der Halle mit tausenddreihundert Sitzplätzen verlieren sich an diesem Abend vielleicht fünfzig Zuschauer. Dann pfeift der Schiedsrichter das Spiel an. Man könnte meinen, das sei ein Spiel wie bei uns in der bunten Liga: Alle stolpern hinter dem Puck her, vielleicht fällt er durch Zufall mal ins Tor. Doch schon nach wenigen Sekunden ist klar, dass das, was hier in Abu Dhabi, was hier im Ice Rink stattfindet, keineswegs etwas von Anfängertum oder Freizeithockey hat. Von Anfang an schenken sich beide Teams nichts. Es ist ein hartes Spiel. Heute gibt es keine Blumen. Für keine der beiden Mannschaften. Und das Niveau ist gut. Kein Wunder, sind die Reihen der Scorpions doch voller Finnen, Kanadier und Amerikaner. Viele Spieler haben früher in höheren Ligen gespielt, manche sogar in der nordamerikanischen Profiliga NHL. Mit dabei ist zum Beispiel Mike Korey, Exprofi von den Edmonton Oilers. Korey bekam vor einiger Zeit ein lukratives Jobangebot aus Abu Dhabi und arbeitet heute für die Luftverkehrskontrolle des Emirats. Mit Korey hat Kaddas bereits gegen andere Ex-NHL-Profis gespielt, darunter ehemalige Weltstars wie die finnische Eishockeylegende Jari Kurri und der kanadische NHL-Star Claude Lemieux. Auf dem Eis steht heute auch Günther Jahrmann, die Nummer dreiunddreißig, ein Deutscher. Viele Jahre hat Jahrmann beim SC Memmingen und beim EC Ulm gespielt. Seit August 2007 arbeitet er in den Emiraten. Es entwickelt sich ein spannendes, teilweise gutes Spiel. Die Scorpions gehen schnell mit drei zu eins in Führung. Es geht schneller als von Kaddas erwartet. Auch Jahrmann, die dreiunddreißig, trifft. Nach dem zweiten Drittel steht es bereits vier zu eins für die Scorpions.

			Noch einmal kehren die Mannschaften zurück in die Kabine. Noch einmal befiehlt Kaddas mit lauter Stimme: »Da spielen heute nur Kinder, die packen wir.« Doch die Scorpions rutschen im letzten Drittel schwerfällig wie Dampfwalzen über das Eis. Das Finale ist an Dramatik kaum zu überbieten. Die Nationalmannschaft holt auf: zwei zu vier, drei zu vier. In der achtundfünfzigsten Minute, zwei Minuten vor Spielschluss, dann Auszeit für die Emirate. Und Zwei-Minuten-Strafe für die Scorpions. Ein Spieler muss vom Eis. Die Ereignisse überschlagen sich. Fünf gegen vier. Die Nationalmannschaft nimmt den Torwart vom Eis. Sechs gegen vier. Powerplay. Der Puck läuft an der Drittellinie hin und her. Immer wieder ergeben sich hervorragende Einschussmöglichkeiten. Mehrere Male schlägt die Scheibe knapp neben dem Kasten der Scorpions ein. Doch am Ende retten Kaddas und seine Mannen den Vorsprung über die Runden. Nach genau sechzig Minuten beendet die Sirene das Spiel. Etwas kalt ist es einem um die Nase nach beinahe zwei Stunden in Sommerklamotten am kältesten Ort Abu Dhabis. Doch das vergeht schnell. Denn wer aus dem Gefrierfach hinaus auf die Straße tritt, dem schlägt die heiße Luft Arabiens wie ein Brett ins Gesicht.

			
			Fabian von Poser

	
		Schlafen wie ein Sultan

			
			Eine Kuppel so groß wie die des Petersdoms in Rom, die Fassade länger als die des Schlosses von Versailles und im Durchschnitt drei Bedienstete pro Zimmer – eine Übernachtung im Emirates Palace sprengt jede Vorstellungskraft

			
			
			
			Bin ich Scheich? Bin ich Sultan? Ich schlage die Augen auf. Um mich herum jede Menge Plüsch. Kissen aus Gold, Decken aus Gold, Vorhänge aus Gold. Suchend streifen die Blicke umher, vorbei an der riesigen Holzkommode und dem mächtigen Sekretär hinüber zum Fenster. Halt, da war doch was, da steht doch was. Die kühle Luft der Klimaanlage umschmeichelt meine Wangen, das honiggelbe Licht der Nachttischlampe wirft seine Strahlen auf den Marmortisch am Fuß des Bettes. Zur Begrüßung hat der Butler ein Silbertablett auf das Zimmer gebracht: Äpfel, Orangen, Ananas, Papayas, Mangos und Trauben. Dazu eine Flasche Champagner und eine Auswahl Pralinen – jede überzogen mit einer hauchdünnen Schicht aus Blattgold. Kann das sein? Ja, es kann, denn ich bin Scheich, Scheich für Momente.

			Es klingelt. Im Türrahmen steht Joper, der Technology-Butler. »Bitte bleiben Sie liegen, Mister von Poser, darf ich Ihnen Ihren Koffer bringen?« Der junge Filippino hat seine weißen Samthandschuhe übergestreift, der Kragen des goldbestickten Blazers ist akkurat zurechtgerückt. »Und ich möchte Ihnen unser Computersystem erklären.« Jopers Mundwinkel formen sich zu einem breiten Grinsen, die Augen funkeln. Mit geschickten Handgriffen nimmt er den einen Meter fünfundzwanzig großen Plasmabildschirm in Betrieb und schaltet den mobilen Touchscreen ein. »Sie wissen gar nicht, was Sie damit alles machen können«, sagt er. »Rufen Sie mit diesem Gerät den Zimmerservice, regulieren Sie vom Bett aus das Licht, die Aircondition, hören Sie Musik, sehen Sie hundertsechzig Fernsehprogramme, gehen Sie ins Internet und stöbern Sie in unserer Online-Bibliothek mit mehr als achttausend Titeln in englischer, französischer und arabischer Sprache. Sie können sich Ihr Lieblingsbuch sogar vorlesen lassen.«

			Ich tippe verunsichert auf der Oberfläche der etwa ein Kilo schweren Tastatur von der Größe eines Schuhkartons herum. »Wollen Sie Mozart oder Beethoven hören oder lieber etwas Modernes? Und wissen Sie eigentlich, wie der DVD-Player funktioniert?« Ich nehme den jungen Mann kaum noch wahr, lasse stattdessen den Blick durch das fünfzig Quadratmeter große Zimmer kreisen. Meine Augen schweifen über das zwei Meter breite Doppelbett, den goldenen Kronleuchter, den mit Rosenblüten dekorierten Bettvorleger und den blank polierten Marmorfußboden im Gang. »Ach ja, und wenn Ihnen die Rezeption zu weit ist, dann rufen Sie bitte an«, reißt mich Joper aus den Gedanken, »wir holen Sie dann mit dem Elektroauto ab.«

			Das Emirates Palace in Abu Dhabi ist eines der extravagantesten Hotels der Erde. Dürfte man mehr als fünf Sterne vergeben, dann hätte der Palast wohl sieben. Mit rund drei Milliarden US-Dollar ist der Bombastpalast eines der teuersten Hotels, die jemals gebaut wurden. Kein Wunder, denn jede der hundertvierzehn Kuppeln ist mit Blattgold verziert, die kilometerlangen Gänge sind mit hundertzehntausend Kubikmetern feinstem Marmor aus Italien, Spanien, Indien und China ausgelegt. In den dreihundertzwei Zimmern und zweiundneunzig Suiten – noch nicht mitgezählt die sogenannten Ruler Suites, die nicht vermietet werden, sondern ausschließlich den Herrscherfamilien der Staaten des Golf-Kooperationsrats zur Verfügung stehen – erwartet die Gäste eines der modernsten Multimediasysteme, die je ein Hotel gesehen hat. Und auch die Menge des Personals ist rekordverdächtig: Derzeit beschäftigt der Palast tausendzweihundert Mitarbeiter aus sechzig Ländern – das sind rund drei Bedienstete pro Zimmer. Das Berliner Hotel Adlon bringt es gerade mal auf einen.

			Ihre Petrodollars gab die Herrscherfamilie lange Zeit eher im Ausland aus. Seit klar ist, dass das Öl, das den Wohlstand vor fast fünf Jahrzehnten begründete, in Abu Dhabi in spätestens zwanzig Jahren versiegt, kurbeln die Scheichs damit auch den Tourismus im eigenen Land an. Überall entstehen neue Hotels, die meisten nicht weniger exzentrisch als im benachbarten Dubai. »Der Palast hat den Stein für Abu Dhabi ins Rollen gebracht. Er hat enorm dazu beigetragen, das Emirat in der ganzen Welt bekannt zu machen«, sagt Bugra Berberoglu, General Manager des von der Kempinski-Gruppe geführten Luxushotels. In den ersten Monaten nach der Eröffnung 2005 zählten vor allem zahlungskräftige Geschäftsreisende aus den Golfstaaten zu den Gästen. Heute wollen auch immer mehr Touristen aus Deutschland, England, den Benelux-Ländern, Frankreich, Spanien und Russland in dem Super-Luxus-Hotel, das Elemente traditioneller und moderner arabischer Baukunst vereint, zu Gast sein. Doch das Emirates Palace ist nicht nur ein Hotel. Die Architekten des Londoner Architekturbüros Wimberly Allison haben die Pläne der Scheichs genau umgesetzt und eine perfekte Symbiose aus Hotel, Konferenzzentrum und Palast für Staatsgäste aus aller Welt geschaffen. Nicht nur die Oberhäupter des Golf-Kooperationsrats steigen regelmäßig in den für sie reservierten Ruler Suites ab. Auch George W. Bush, Gerhard Schröder und Bundeskanzlerin Angela Merkel übernachteten im Emirates Palace, als sie die Vereinigten Arabischen Emirate besuchten.

			Scheich Zayed bin Sultan al-Nahyan: So heißt der Mann, der sich mit dem Palasthotel einen Traum verwirklichte. Doch es ging um mehr als einen Traum, es ging um eine Vision. Zayed war der Mann, der die Geschicke Abu Dhabis so entscheidend prägte, dass das Emirat vom unbedeutenden Beduinennest zum modernen Ölstaat aufstieg. 1918 in der Wüstenstadt Al-Ain geboren, machte er sich früh mit dem Beduinenleben vertraut, lernte Jagen, Schießen, Kamelreiten und die Fähigkeit, Wasser in der Wüste zu finden. Anfang der dreißiger Jahre führte er mithilfe seiner Kenntnisse die ersten Ingenieure der Erdölindustrie auf der Suche nach dem braunen Gold durch die Wüste. Dennoch dauerte es noch fast dreißig Jahre, bis das Emirat sein erstes Rohöl exportierte, nämlich bis 1962. Als der Scheich vier Jahre später zum Herrscher von Abu Dhabi ernannt wurde, setzte er mithilfe der Petrodollars sofort ein umfangreiches Entwicklungsprogramm in Gang: Schulen, Krankenhäuser, Straßen und Häuser wurden gebaut – der Grundstein für den heutigen Wohlstand, an dem nicht nur seine Familie, sondern die gesamte Bevölkerung teilhat. In weiser Voraussicht, dass das Öl irgendwann versiegen würde, setzte der Scheich in seinen letzten Lebensjahren auf den Ausbau anderer Geldquellen, besonders auf den Tourismus. Aushängeschild sollte sein Mammutprojekt sein: das Emirates Palace – größer, prächtiger und luxuriöser als jedes andere Hotel. Zayed starb am 2. November 2004. Den Palast erlebte er also nie in voller Blüte. Doch noch heute sieht man ihn und seinen Sohn, Khalifa bin Zayed al-Nahyan, der seitdem die Staatsgeschäfte so verantwortungsbewusst weiterführt wie sein Vater, auf Plakaten und Wandgemälden im ganzen Land. Von der Bevölkerung werden beide aufs Höchste verehrt.

			Einmal Brilleputzen gefällig, Sir? Ich liege am Westpool, einem der beiden riesigen Schwimmbadbereiche. Im Hintergrund tost der drei Meter hohe Wasserfall, ein paar Kinder tollen auf den Wasserrutschen herum. »Nur Ihre Sonnenbrille oder auch die normale?«, fragt der Butler. »Gerne beide«, erwidere ich, um die Gunst der Stunde zu nutzen. Kaum sind die Gläser gereinigt, reicht der junge Mann auch schon ein kaltes Erfrischungstuch. »Und darf ich Ihnen auch noch ein paar Früchte bringen?« Aber bitte doch, denn es ist ja alles im Preis inklusive: das Brilleputzen, das Obst, die Sonnenmilch und das Internet. Egal ob auf dem Zimmer, am Pool oder am mehr als einen Kilometer langen Sandstrand – auf dem gesamten Hotelareal können die Gäste per Wireless-LAN kostenlos im World Wide Web surfen. Wer ein Zimmer mietet, der zahlt dafür in der Nebensaison ab dreihundertsechzig Euro pro Nacht. Der Zimmerpreis in der Hochsaison liegt bei neunhundertzwanzig Euro. In den Palastsuiten, die zu bewohnen in der Hochsaison bis zu elftausendsiebenhundert Euro pro Nacht kostet, hat man nicht nur viel Platz und einen eigenen Pool, sondern bekommt vom Hotel auch noch einen persönlichen Vierundzwanzig-Stunden-Butler gestellt.

			Das Wort Dienstleistung erhält im Emirates Palace eine völlig neue Bedeutung. Zum Bettabdecken gibt es am Abend einen eigenen Abdeck-Butler, der die plüschigen Kissen und Decken entfernt. Die Dusche ist sofort wieder sauber, selbst wenn der Gast nur mittags mal schnell darunter springt, um sich zu erfrischen. Der Butler füllt die Minibar jeden Tag mit Wasser, Saft, Eistee, Red Bull, Bier, Wein und Champagner auf. Wenn es nötig ist, auch untertags. Die alkoholfreien Getränke sind kostenlos, oder, anders gesagt, im Zimmerpreis inbegriffen. Auch sonst kann man im Hotel kaum irgendwo hingehen, ohne dass einem ein Bediensteter die Wünsche von den Lippen abliest, einem einen schönen Tag wünscht oder sich überschwänglich dafür bedankt, dass man gerade ein Glas Mineralwasser konsumiert hat.

			Angesichts der vielen verschiedenen Eindrücke gerät so mancher Gast allerdings ins Straucheln. Zu den schwierigsten Übungen gehört es, per Fernbedienung das »Do not disturb«-Schild für das Zimmer einzuschalten, das wiederum dringend nötig ist, um zu verhindern, dass jeden Moment einer der herzlich freundlichen Bediensteten hereinkommt, um nach dem Rechten zu sehen. Zum Glück gibt es auch noch einen ganz gewöhnlichen Schalter direkt neben der Tür. Zu bedenken ist dabei allerdings, dass weder die Klingel noch das Telefon funktionieren, wenn das Schild einmal eingeschaltet ist, man sozusagen vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten ist. Wer dann zum Beispiel in der zweieinhalb Meter langen und einen Meter breiten Badewanne ausrutscht und sich den Kopf an einem der prächtigen goldenen Wasserhähne anstößt, der wird womöglich erst am nächsten Morgen gefunden.

			Das Emirates Palace ist ein Hotel der Superlative. Die Decken schmücken tausendundzwei Kronleuchter mit Swarovski-Kristallen, der Palast zählt siebentausend Türen. Im Hotel gibt es hundertzwei Aufzüge. Für die Begrünung wurden achttausend Dattelpalmen aus Südafrika eingeflogen. Die größte der hundertvierzehn Kuppeln misst mit zweiundvierzig Metern im Durchmesser genauso viel wie die des Petersdoms in Rom. Die Fassade ist mit einem Kilometer länger als die des Schlosses von Versailles. Das hoteleigene Auditorium fasst tausendeinhundert Personen, der Ballsaal bietet Platz für zweitausendvierhundert Gäste. In hundertachtundzwanzig Küchen arbeiten hundertsiebenundsiebzig Köche. Im Eingangsbereich empfangen dreißig Welcome Ambassadors aus siebzehn Ländern die Gäste. Alle drei Tage werden mehrere Tausend Rosen zur Dekoration geliefert, die Stromkosten pro Monat betragen bis zu fünfhundertfünfzigtausend US-Dollar. Pro Jahr sind etwa zwanzig Staatsoberhäupter im Hotel zu Gast, und im Foyer steht seit einiger Zeit ein Goldautomat. Mit dem Slogan »Gold to go« wirbt er um zahlungskräftige Käufer. Sie kaufen Goldbarren aller Größen zum tagesaktuellen Kurs, der vom Computer alle fünfzehn Minuten aktualisiert wird.

			Nein, langweilig wird einem im Emirates Palace nicht. Vor allem deshalb nicht, weil man als Gast ständig neue Spielarten des Luxus entdeckt. So kann man sich an der beeindruckenden Auffahrt, die einen auf Höhe des vierten Stockes in den Palast entlässt, nicht nur in mächtigen 745er-BMW-Limousinen herumchauffieren lassen, sondern gegen die entsprechenden Dirham, Dollar oder Euro auch in einem der Rolls-Royces oder Maybachs. Der Palast verfügt über sechzehn BMWs 745 IL, zwei Rolls-Royces und zwei Maybach-Limousinen. Man gönnt sich ja sonst nichts. Oder man lässt sich ganz einfach mit einem Glas Champagner in der Hand in dem auf siebenundzwanzig Grad heruntergekühlten Wasser des Wildbachs im Poolbereich treiben, wohl wissend, dass einen die Strömungsanlage nach spätestens einer Viertelstunde wieder an der Bar vorbeispült.

			Vor allem gesetztere Herrschaften aus Mitteleuropa vertreiben sich die Zeit gerne mit derlei schweißtreibenden Spielereien. »Das muss man einfach mal gemacht haben«, sagt die sechzigjährige Martina aus Greifswald, die schon lange von ihrer Reise in die Emirate geträumt hat. »In so einem Hotel ist man doch nicht so oft.« Einheimische sieht man dagegen kaum im Freien, denn die halten sich bei Temperaturen von achtunddreißig Grad im Schatten und mehr bevorzugt im klimatisierten Inneren des Palasts auf. »Für uns ist die Sonne nichts Besonderes«, sagt Adeeb al-Mutawa, der aus Bahrain vor allem der Geschäfte wegen in das Palasthotel gekommen ist und seinen Urlaub – wie sollte es anders sein – lieber im kühlen Deutschland verbringt. »Vor allem Bayern hat es mir angetan, die Wiesen, Wälder, Berge und Seen. Aber natürlich fasziniert mich der Luxus hier auch.«

			Der Komfort hat wohl noch jeden Gast beeindruckt. Man quält sich mit bis dato völlig unbekannten Gedanken: Soll ich mich lieber in die gepolsterten Armstühle des italienischen Restaurants Mezzaluna sinken lassen, oder möchte ich doch eher im Mazlai, dem ersten emiratischen Restaurant der gesamten Vereinigten Arabischen Emirate, einheimische Spezialitäten genießen? Esse ich lieber libanesische Mezze im Diwan l’Auberge oder schlürfe ich einen Mojito im Havanna Club? Alles ist möglich im Luxuspalast. Ich entscheide mich am letzten Abend für die preiswerte Variante und setze mich auf die Terrasse der Breeze Lounge. Es ist zweiundzwanzig Uhr, das Thermometer zeigt vierunddreißig Grad. Gemächlich bläst der Wind die süßen Duftwolken der Wasserpfeife vom Nachbartisch herüber, der Kellner serviert Kaffee mit Kardamom. Ein Hauch authentisches Arabien überkommt mich zwischen all dem Proporz aus Gold und Marmor. Doch als der Kellner die Rechnung bringt, holt mich diese in Sekundenschnelle auf den Boden der Tatsachen zurück: Vierzig Euro für eine Wasserpfeife, einen Kaffee und ein Bier. Man sollte eben auch als Scheich auf Zeit stets das passende Kleingeld dabei haben.

			
			Fabian von Poser

	
		Mit der Limousine ins Zimmer

			
			Emirates Palace: Ein Ortstermin in den geheimsten Suiten des Mittleren Ostens

			
			
			
			Neulich waren sie ganz plötzlich da, standen unangemeldet vor der Tür. Der pakistanische Pförtner salutierte eilig und öffnete die Schranke. Und auf der von Arkaden getragenen und überdachten Rampe fuhr die Maybach-Limousine bis in den fünften Stock und dort direkt durch eine Flügeltür ins Gebäude hinein: arabische Prinzen aus der kuwaitischen Herrscherfamilie auf Besuch in Abu Dhabi. Die Wagen parkten sie auf dem roten Teppich und fuhren mit dem für die anderen Hotelgäste unzugänglichen Privatfahrstuhl direkt in ihre Suite im achten Stock des Emirates Palace.

			Das gewaltige Luxushotel umfasst neben dreihundertzwei Gästezimmern und zweiundneunzig Suiten auch sechs Zimmerfluchten, die in der offiziellen Zählung nicht auftauchen und über die seit der Eröffnung des mehrere Milliarden Euro teuren Prunkhotelbaus noch immer ein Mantel des Geheimnisses gebreitet ist. 

			Diese jeweils sechshundertachtzig Quadratmeter großen und weitestgehend identischen Suiten sind so etwas wie ein Geschenk der Herrscherfamilie von Abu Dhabi an die Regenten der im Golf-Kooperationsrat zusammengeschlossenen Nachbarn: an die Vereinigten Arabischen Emirate selber, an Saudi-Arabien, Oman, Qatar, Bahrain und Kuwait. Diese sogenannten Ruler Suites werden nicht vermietet – nicht mal wenn die Nachfrage noch so groß und das Haus ansonsten ausgebucht sein sollte. Für kein Geld der Welt. Und sie werden von reichlich Herren in dunklen Anzügen und mit Knopf im Ohr bewacht, die auf den zum Atrium hin offenen Fluren des achten Stocks Patrouille gehen. 

			Auf manchen Urlauberfotos sind diese Männer als vage Kontur an der Brüstung zu sehen – denn besonders beliebt ist es, im Lobbybereich im Erdgeschoss des überdachten Atriums zu knien und an blattgoldbelegten Säulen vorbei in die gewaltige Zweiundvierzig-Meter-Kuppel hinauf zu fotografieren.

			Die Suiten dort oben sind so etwas wie ein Zwitter aus Hotelzimmer und möblierter Eigentumswohnung. Jedem der Herrscher ist eine der weitläufigen Zimmerfluchten mit gut sechs Metern Deckenhöhe zugeordnet. Nur er kann bestimmen, ob ein anderes Familienmitglied oder ein enger Freund sie nutzen darf. Und weil Herrscher oft nach Lust und Laune entscheiden, kann es sein, dass plötzlich eine Limousine über die Rampe in den Flur fährt: ohne Voranmeldung – wie kürzlich bei den kuwaitischen Prinzen. Oder dass das Hotel erst kurz nach der Landung des Privatjets erfährt, dass keine halbe Stunde später ein Gast in der Herrschersuite zum Beispiel des Oman absteigen werde. »Wir sind darauf eingestellt«, heißt es bei Kempinski, dem Betreiber des Emirates Palace: »Die Herrschersuiten sind jederzeit bezugsbereit.« 

			Sie waren es auch, als George W. Bush, seinerzeit noch US-Präsident, vorfuhr und mit besonderer Zustimmung der Saudis in ihrer Suite abstieg. Diskret hatte der Secret Service zuvor das Gebäude inspiziert – und war dankbar über die Möglichkeit der Rampenzufahrt gewesen, übers Aussteigen im Gebäude, die ohnehin vorhandene Abriegelung des Stockwerks und darüber, dass der gewaltige Hotelpalast rund um die Uhr über mehr als tausend fest installierte Überwachungskameras kontrolliert wird.

			Kommt ein Gast für die Ruler Suites angefahren, stehen Pagen an den Flügeltüren zur Luxus-Einfahrt im fünften Stock Spalier. Und auf dem gut zwanzig Meter langen roten Teppich in der eher schmal und lang geschnittenen voll klimatisierten »Garage« mit viel Goldschmuck rollt der Wagen aus. Blumenbouquets warten auf Marmortischchen, und Tabletts voller süßer arabischer Pralinen stehen bereit – immer und für alle Fälle. Erst im letzten Moment, unmittelbar bevor die Limousine einbiegt, nimmt einer der Butler die Frischhaltefolie ab, unter der die Häppchen zu Pyramiden arrangiert sind. 

			Die meisten Ankömmlinge haben keinen Blick dafür, springen aus den Autos direkt in den mit offener Tür wartenden Fahrstuhl und rauschen in die Suite drei Stockwerke höher. Dort ist das Bild ähnlich: In jedem Raum ein Tablett voller Pralinen, dazu Säfte, Mineralwasser, Berge von frischem Obst, außerdem Blumendeko. 

			Durch den Flur geht es in einen Sitzungssaal mit thronartigem Sessel an der Stirnseite und Sofas entlang der Wände – ein Raum für Empfänge und Beratungen. Daran schließt sich ein ebenso großzügig dimensionierter Wohnraum an, dann das Hauptschlafzimmer in fast den Abmessungen eines Tennisplatzes mit wenig Mobiliar auf den schweren, weichen Teppichen. Dort an der Stirnseite steht das große Bett des Herrschers – immer frisch gemacht, mit faltenfrei straff gezogener Tagesdecke. 

			Einen Speisesaal gibt es, ein zweites Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer, ein großes Wohnzimmer, mehrere Toiletten, mehrere Bäder mit großem Whirlpool und vielen Spiegeln. Fast alles einschließlich der Tapeten, der Teppiche, der schweren Vorhänge ist in Goldtönen gehalten, manches in seidigem Blau oder in Silber, alles sehr nach arabischem Geschmack, nichts minimalistisch oder gar nach westlichen Vorstellungen modern. Lediglich der persönliche Speisesaal ist heller gestaltet: Die Herrschaften sollen sich wie zu Hause fühlen – und sie sollen wissen, dass sie sich in einem Palast bewegen.

			Auf Unterschiede in Ausstattung und Gestaltung der einzelnen Ruler Suites wurde unterdessen bewusst verzichtet. Die Herrscher sollen einander ebenbürtig sein, keiner der arabischen Brüder hier in Abu Dhabi gegenüber dem anderen vorgezogen oder hervorgehoben werden. Alle haben sie dieselben goldlackierten oder blattgoldbelegten Prunkmöbel, sogar dieselben Pralinen-Pyramiden, dieselben Einundsechzig-Zoll-Plasmabildschirme, dieselbe Elektronik auf dem Nachttisch, mit der sich Gardinen auf und zu bewegen und Lichter dimmen lassen.

			Und alle müssen sie hinnehmen, dass im Sitzungssaal ihrer jeweiligen Suite, dem sogenannten Majlis, zwei Porträts über dem Thron hängen, auf dem sie Platz nehmen werden: das von Scheich Khalifa bin Zayed al-Nahyan, dem Herrscher von Abu Dhabi. Und das seines noch immer hoch verehrten verstorbenen Vaters Scheich Zayed. Schließlich ist Khalifa der Gastgeber, schließlich zahlt er die Rechnung – für das Gebäude ebenso wie für den Aufenthalt. Offiziell gibt es dazu ebenso wie zur Auslastung »keinen Kommentar«. Hinter vorgehaltener Hand aber heißt es, die Herrscherfamilie komme dem Hotel gegenüber für den Unterhalt der Ruler Suites auf.

			Denn wo es ums Image und um die traditionelle arabische Gastfreundschaft geht, sind Kosten-Nutzen-Rechnungen ohnehin Makulatur – nicht mehr als ein Schulterzucken für die Herrscher, die sich die Welt kaufen könnten. Das Emirates Palace sollte von Vornherein ein baulicher Paukenschlag, ein Fanfarenstoß sein. Mehr nicht. Weniger auch nicht. Es ist die Botschaft an die Außenwelt – und dazu zählen auch die Herrscherfamilien der Umgebung.

			
			Helge Sobik

	
		Nur pflegen ist schöner

			
			In Abu Dhabi steht das größte und modernste Falkenhospital der Welt. Geleitet wird es von einer Deutschen

			
			
			
			Sie hat ein außerordentliches Gespür für die Tiere. Sie spricht mit ihnen beinahe ohne Worte zu verlieren. Und wenn sie Worte verliert, dann sind es leise Worte. Alles, was sie tut, tut sie mit den Handgriffen einer Expertin. Sie greift in das Holzkästchen mit den Federn. Weiße, hellbraune, braune und dunkelbraune liegen darin. Nahezu jede erdenkliche Farbschattierung. Dann nimmt sie den Kleber, bestreicht vorsichtig den Schaft, steckt ihn in die Flügelöffnung. Die Tiere merken nichts davon, sie haben keine Angst vor dem Eingriff, denn sie haben eine Lederhaube über den Augen. »Die Falkenburka« nennt Dr. Müller das. Der Eingriff ist nicht schmerzhaft. Feder und Schaft: Sie sind gefühllos. Die Tiere zittern nicht, sie zucken nicht, sie flattern nicht. Sie nehmen den Eingriff ergeben hin. Einige Sekunden wartet die Doktorin, bis der Kleber seine Wirkung getan hat. Dann prüft sie noch einmal den festen Halt. Es ist wie ein Modellflugzeug zusammenzukleben, doch es ist eine Operation am lebenden Objekt. Am lebenden Falken. Dann entlässt sie das Tier zurück zu seinem Herrn.

			Ist ein Patient verarztet, schwebt die Doktorin durch die weißen Gänge des Hospitals in den Operationssaal, wo schon der nächste Patient wartet. Heute ist es ein Tier von drei, vielleicht vier Jahren. Ein Weibchen. Die Doktorin zieht ihren hellgrünen Kittel über, schiebt die grüne Haube über die braunen Locken, legt den Mundschutz an. Dann stülpt sie dem Tier die Maske mit dem Betäubungsmittel über den Kopf. Der Atem des Tieres verlangsamt sich. Ein, zwei Züge, und der Falke schläft ein. Jetzt kann die Untersuchung beginnen. Vorsichtig drückt Dr. Müller dem Tier das Endoskopiegerät in den Luftsack. Es rutscht hinunter wie ein Lutschbonbon. Die Kamera zeigt alles auf dem Bildschirm: rote verschlungene Gänge, blaue Adern. Der Patient muss behandelt werden. »Ein Lungenwurm«, sagt Dr. Müller. Auf dem Bildschirm ist er deutlich zu erkennen. Gleich mehrere sind es. Mit den feinen Armen der endoskopischen Pinzette zieht sie die Parasiten aus dem Fleisch. »Viele Falken erkranken an Würmern«, sagt die Doktorin. »Würmer oder Bakterien. Oft ist das Fleisch, das sie essen, verdorben.« Nach nur wenigen Augenblicken ist die Behandlung vorbei. Kaum erwacht das Tier, verlässt es den Behandlungsraum auch schon wieder.

			Dr. Margit Müller ist eine angesehene Person in Abu Dhabi. So angesehen, dass man sie 2008 mit dem Abu Dhabi Award ausgezeichnet hat, der höchsten Ehre, die einem Bürger des Wüstenemirats zuteil werden kann. Es ist so etwas wie das Bundesverdienstkreuz der Scheichs. Dr. Müller ist die Direktorin und Cheftierärztin des größten und modernsten Falkenhospitals der Welt, des Abu Dhabi Falcon Hospital. Wenn man von Abu Dhabi-Stadt kommt, dann liegt das flache Gebäude eingerahmt von Palmen an einer Schnellstraße. Von außen könnte man es beinahe übersehen. Doch wenn man davorsteht, erkennt man das Hospital sofort an dem steinernen Falken, der den Eingang ziert. Betritt man das Gebäude durch die breite Schwingtür, dann ist man mittendrin im Geschehen: Dutzende in weiße Dishdashas gehüllte Emiratis drängen sich jeden Morgen im Wartesaal. Vor ihnen auf den eigens dafür angebrachten Sitzbalken kauern die Tiere mit ihren Burkas. Ist ein Falke an der Reihe, hat Dr. Müller ihn unter ihre Fittiche genommen, dann läuft der Halter ungeduldig durch den Raum. Manchmal dauert es nur wenige Minuten, bis klar ist, was dem Tier fehlt. Beinahe genauso oft aber braucht die Doktorin länger, denn manche Untersuchung ist auch bei einem Falken nicht im Handumdrehen gemacht.

			Das Abu Dhabi Falcon Hospital wurde am 3. Oktober 1999 eröffnet. Es ist das erste Falkenkrankenhaus der Vereinigten Arabischen Emirate. Sechstausend Falken werden hier jedes Jahr untersucht. Im Behandlungsraum setzen Dr. Müller und ihre Bediensteten Federn ein, legen Bandagen an, entnehmen Blutproben, versehen Tiere mit Chips und nehmen endoskopische Untersuchungen vor. Pediküre, Fußmassagen – beinahe alles ist möglich. Im Hospital gibt es sechzig abgeschottete Krankenräume mit Quarantänemöglichkeit. Draußen stehen zwei riesige Freikäfige für die Mauser und sechs kleinere Volieren, in denen die Falken unter ärztlicher Aufsicht fliegen können. Das Falkenhospital ist wie ein Krankenhaus für Menschen, nur dass es für Tiere ist. Neuerdings werden auch Katzen, Hunde und andere Haustiere in einem eigenen Hospital auf dem Gelände untersucht. »Es ist besser, auf mehreren Beinen zu stehen«, sagt Dr. Müller. Doch das Hauptgeschäft bleiben die Falken. Und die Kundschaft kommt längst nicht mehr nur aus Abu Dhabi und aus den Nachbaremiraten, sondern auch aus Ländern wie Saudi-Arabien, Qatar, Kuwait und Bahrain. Und alle kennen sie Dr. Müller, alle kennen sie die deutsche Falkendoktorin.

			Müllers Geschichte begann mit einer Doktorarbeit an der Münchner Ludwig-Maximilians-Universität. Darin ging es um Verletzungen an den Fängen von Jagdfalken. Eigentlich wollte die frisch gebackene Doktorin in einer Kleintierpraxis anfangen, als die Scheichs sie fragten, ob sie sich vorstellen könne, das Falkenhospital aufzubauen. Das war im Jahr 2001. Seitdem leitet sie das Projekt. »Als ich hier ankam, gab es nichts als Sand und einige kleine Gebäude«, sagt die Vierundvierzigjährige. Heute steht vor den Toren Abu Dhabis nicht nur eines der modernsten Tierhospitale der Welt, Dr. Margit Müller hat in der Zwischenzeit auch fast fünfzigtausend Falken behandelt und ihr Name ist in den gesamten Emiraten und weit darüber hinaus bekannt. Mittlerweile gibt es im Abu Dhabi Falcon Hospital nicht nur die Klinik, sondern auch ein Konferenzzentrum und ein kleines Museum. Dort können Besucher alles über die Geschichte der Falknerei in den Emiraten erfahren. Seit einiger Zeit bieten Dr. Müller und ihre Mitarbeiter auch Führungen für Touristen an. Für zwei Stunden können sie sich durch das Hospital leiten lassen und sogar bei Operationen zusehen. Auf Wunsch gibt es das Mittagessen im Pauschalpaket gleich dazu.

			Dr. Müller tritt aus dem hellen Gang hinaus unter die Veranda im Innenhof des Hospitals. Das Sonnenlicht fällt wie der Strahl einer Taschenlampe auf die Flügel eines Falken. »Ein schönes Tier«, sagt Müller. »Falaj, fünf Jahre alt, weiblich. Ein guter Jagdvogel.« Der Name bedeutet so viel wie »die mit dem schönen Gefieder«. Falaj ist heute hier, um einen Gesundheitscheck zu durchlaufen, denn das Falkenhospital bietet komplette Check-up-Pakete an. Vor allem Falkenkäufer nutzen das Angebot, bevor sie ein teures Tier erwerben, um sicherzustellen, dass ihr Kauf frei von Krankheiten ist. Für Emiratis übernimmt die Kosten von etwa hundert Euro der Staat. Kein Wunder, dass die Checks Hochkonjunktur haben, denn die besten Tiere haben ihren Preis. »Dieser Falke kostet vielleicht zehntausend Euro«, sagt Dr. Müller. Der Wert hänge vom Stammbaum ab. Und vom Züchter. Bei guter Reputation könnten auch schon mal dreißigtausend und mehr Euro über den Tisch gehen. »Weibchen sind dabei teurer als Männchen, denn sie sind die Jagdtiere«, sagt die Doktorin. »Einen besonders guten Preis erzielt man, wenn Jagdfalken als Geschwister verkauft werden.«

			Die Falknerei hat in den Vereinigten Arabischen Emiraten Tradition. Kein Tier habe so engen Kontakt mit dem Menschen wie der Falke, und erst recht keines, das fliegt, heißt es schon im Koran. Bis heute ist der Falke ein Symbol für das Leben, das die Beduinen jahrhundertelang in der Wüste führten. Einst spielten Falken bei der Nahrungsbeschaffung eine große Rolle. Als Zugvögel fingen die Beduinen die Tiere auf ihrem Weg in den Süden ein und richteten sie zur Jagd ab. Nach einigen Monaten ließen sie sie wieder frei, um den Kreislauf der Natur nicht zu unterbrechen. Bis heute symbolisieren Falken die Freiheit, die die Nomaden noch vor wenigen Jahrzehnten hatten. Die Einheimischen bewundern nicht nur ihren Mut, sondern auch ihre Gewandtheit bei der Jagd. Mittlerweile dienen die Tiere zwar nicht mehr der Essensbeschaffung, aber als Statussymbole. Und die Falknerei zieht sich in den Emiraten durch die gesamte Gesellschaft. Selbst weniger wohlhabende Menschen besitzen Falken. Zwar ist die Jagd in Abu Dhabi mittlerweile verboten, die Haltung ist aber nach wie vor erlaubt. Vor allem Falken aus Mitteleuropa sind begehrt. »Deutsche Falken haben eine großartige Qualität«, sagt Sultan Al-Dhaheri, Falkenexperte und Besitzer eines der bekanntesten Falkengeschäfte des Emirats. Vor allem Wanderfalken seien begehrt. Heute gehe die Züchtung sogar so weit, dass Hybridfalken gezüchtet würden. »Wir nehmen die Spermien der einen Art und pflanzen sie in ein Weibchen der anderen Art ein. So kombinieren wir Kraft mit Schnelligkeit.«

			Es ist später Vormittag. Im Wartesaal des Abu Dhabi Falcon Hospitals ist es mittlerweile voll geworden. Immer mehr Emiratis nehmen auf den Stühlen Platz. Fünfzehn, zwanzig Menschen mögen heute mit ihren Tieren hier sein. Im Wartezimmer sitzt auch Hazza. Ein kleines Vermögen hat er für den Falken bei einem Händler in Dubai gelassen. Doch heute morgen hat sich das Tier beim Training verletzt. Die Nervosität ist dem Halter anzusehen. Schweißperlen rinnen dem jungen Mann trotz der Klimaanlage über die Stirn. Während Hazza im Warteraum auf und ab schreitet, steht Dr. Müller im Untersuchungsraum und tastet den Flügel des Tieres ab. »Gebrochen«, sagt sie. Es sei nicht leicht, so etwas einem Falkenhalter mitzuteilen. »Denn die Leute lieben ihre Tiere. Doch diesen hier kriegen wir wieder hin.« In der Zeit zwischen September und April, wenn die Halter ihre Tiere trainieren, kommen häufig Falken mit Verletzungen ins Hospital, weiß Müller. Um in solchen Fällen zu helfen, bietet das Hospital mittlerweile einen Vierundzwanzig-Stunden-Notfallservice an. Passiert etwas, dann steht die Doktorin auch zu den unmöglichsten Zeiten parat. Erst vor Kurzem habe ein Falke aus Saudi-Arabien einen Unfall gehabt, sagt die Vierundvierzigjährige. Sein Besitzer sei die ganze Nacht lang Auto gefahren, bis er morgens um fünf vor dem Hospital stand. »Da waren wir natürlich da.«

			Die Falkendoktorei ist ein anstrengender Job. Bis zu zehn Stunden dauern die Arbeitstage der Deutschen, manchmal auch bis tief in die Nacht, doch die Arbeit macht ihr Spaß. Müller hat in ihrem Hospital Gerfalken, Wanderfalken und Wüstenfalken untersucht. Beinahe jede erdenkliche Art hatte sie schon in ihrer Obhut. Lange Zeit war die Arbeit voller Widrigkeiten, denn die Doktorin bewegt sich in einer Welt, die meilenweit von der europäischen entfernt ist. »Die Falknerei ist in den Emiraten eine Männersache«, sagt Müller. Da sei es nicht immer ganz einfach gewesen, sich Respekt zu verschaffen, besonders nicht, als sie angefangen habe. Doch mittlerweile wird sie von allen, die ihr Hospital besuchen, respektiert. Ja mehr noch: Von einigen wird sie regelrecht verehrt. Selbst die reichsten Scheichs finden irgendwann mit ihren Tieren den Weg ins Hospital. »Dann liegen manchmal bis zu hunderttausend Euro auf dem Behandlungstisch«, sagt die Vierundvierzigjährige. Viele Fehler kann man sich da nicht erlauben. Doch das, sagt Dr. Margit Müller, die deutsche Falkendoktorin im Wüstenemirat Abu Dhabi, das beunruhige sie nicht.

			
			Fabian von Poser

	
		Auf der Überholspur

			
			Mit dem Yas Marina Circuit holten die Scheichs die Formel Eins ins Land

			
			
			
			Als sie das letzte Mal hier in irrwitzigem Tempo durch die Haarnadelkurven in der Wüste rasten, auf der Zielgeraden Überholmanöver fuhren, mit achthundert PS unter der Verbindungsbrücke der beiden Hälften des schneeweißen Yas-Hotels hindurchdonnerten – da war wenig los im Spa dieser designten Luxusherberge direkt über der Formel-Eins-Rennstrecke von Abu Dhabi. Nur eine Dame mittleren Alters ließ sich in einem abgedunklten Raum mit Kerzen bei Sphärenklängen massieren und wollte möglichst gar nichts von dem Geschehen da draußen mitkriegen, keine Fahrt- und noch besser keine Bremsgeräusche hören. »Es war die Mutter eines der Rennfahrer. Sie hatte Angst um ihn«, weiß Aoibheanna Bonner, die das Hotel-Spa leitet. Ob sie sich an den Namen erinnere? »Natürlich«, sagt sie – und lächelt ihn augenblicklich weg. 

			Diskretion ist alles in den Luxushotels am Golf, die allenthalben aus dem Wüstensand wachsen. Auch in Abu Dhabi sind sie Teil des Masterplans für die Zukunft – weg vom Öl, hin zur Dienstleistungsgesellschaft, zu Tourismus. Ein Baustein ist dabei auch der Rennsport – weil er die Massen bewegt, für Tempo, Dynamik, Siegeswillen und Markenbewusstsein steht.

			Der Rennkurs Abu Dhabi Marina Circuit feierte im November 2009 Einweihung mit einem Formel-Eins-Wettkampf – dem damals letzten Rennen der Saison. Gleichzeitig wurde das Yas-Hotel offiziell eingeweiht, und der motorsportbegeisterte Kronprinz Mohammed bin Zayed al-Nahyan nutzte die Gelegenheit, um die wichtigsten Ehrengäste während des Etihad Airways Abu Dhabi Grand Prix in seine Suite einzuladen – mit allerbestem Blick auf die Rennstrecke. Und zwar durch Panoramafenster vom Wohnzimmer wie von der freistehenden Wanne des angrenzenden Badezimmers aus. Die Aussicht über den Rand der Sanitärkeramik freilich blieb den Gästen bei dieser Gelegenheit verwehrt. 

			Es war der exklusivste Ort, um das Rennen zu erleben – gefolgt von den Oberdecks der Luxusyachten in der Yas Marina direkt an der Rennstrecke. Denn zeitgleich findet dort jährlich ein Treffen der größten Privatschiffe statt – angeführt von der hundertzehn Meter langen »Dilba«. Zum Auftakt waren sieben der hundert weltweit größten Jachten zugegangen, dazu sehr viele nicht ganz so große und gleichwohl viele Millionen Dollar teure schwimmende Paläste. Die meisten Eigner hatten sich Gäste eingeladen, ließen Catering-Firmen Köstlichkeiten auffahren und feierten auf ihren zu Formel-Eins-Logen mit bestem Blick umgewidmeten Freidecks. Nur verstanden sie anders als in der Edelsuite des nur einen Steinwurf entfernten Hotels ihr eigenes Wort kaum: weil die Motoren der Renngeschosse von Vettel, Alonso und Co. derart unbändigen Krach machten. Gleichwohl hielt das weder Spaniens König Juan Carlos noch Fürst Albert von Monaco von ihrem Besuch ab, auch nicht Entrepreneur Richard Branson, Mode-Mann Massimo Ferragamo und den Sänger Prince. Im Gegenteil.

			Viele Millionen Dollar hat sich das Scheichtum den Bau der Rennstrecke mit Tribünen, Kontrollturm, Fahrerlager, mehreren Hotels in der Nachbarschaft und angrenzendem Jachthafen kosten lassen, obwohl die Piste nur an wenigen Tagen im Jahr wirklich für Wettkämpfe von Rang gebraucht wird und nur dann Nachfrage nach den Tribünenplätzen besteht. 

			Allein schon aus Prestigegründen musste der Rundkurs dennoch her – weil Abu Dhabi Schlagzeilen und Sehenswürdigkeiten brauchte, um touristisch bekannter zu werden. Und, wichtiger noch: weil in der Region bislang nur das kleinere und deutlich weniger reiche Bahrain mit einer solchen Bahn und einem Platz im Tournee-Kalender der hoch angesehenen Formel Eins aufwarten konnte und der ewige Rivale Dubai sich anschickte, ebenfalls eine solche Rennstrecke in den eigenen Wüstensand planieren zu wollen. 

			Abu Dhabi verhandelte gut und zahlte offenbar adäquat, denn im Rennkalender war der hiesige Grand Prix im Auftaktjahr als letzte, in den beiden Folgejahren als vorletzte, 2012 als drittletzte Wettfahrt der jeweiligen Saison weit bedeutsamer platziert als das Fahrertreffen in Bahrain, das vergleichsweise früh in der Saison angesetzt ist, wenn es noch nicht so spannend ist. In Abu Dhabi dagegen werden womöglich bereits Weltmeister gekürt. Das hat etwas. Und es hat vor allem mehr als Bahrain. Die Fluggesellschaft Etihad hat, wahrscheinlich auch deshalb, ihren Vertrag als namensgebender Sponsor gerade bis ins Jahr 2015 verlängert. Was sich das Unternehmen dieses Engagement genau kosten lässt, bleibt ein Geheimnis. Etihad-Boss James Hogan und Formel-Eins-Macher Bernie Ecclestone verlautbarten bei der Gelegenheit lediglich, dass es sich um einen »mehrere Millionen Euro schweren Vertrag« handele.

			Ein Hingucker mit Wahrzeichenpotenzial ist das in die Rennstrecke integrierte Hotel nach Entwürfen der New Yorker Architekten Hani Rashid und Lise Anne Couture. Mit seiner futuristischen Wabenstruktur und mit den ausgeklügelten Beleuchtungseffekten für die aus mehr als fünftausend spezialbeschichteten Glasscheiben zusammengesetzte Fassade gehört es zu den baulichen Ausrufezeichen im Sand, mit denen Abu Dhabi auffallen will – bei Dunkelheit mehr noch als am Tag. 

			Einer der beiden Flügel der Vierhundertneunundneunzig-Zimmer-Herberge gut fünfzehn Fahrtminuten außerhalb des Stadtzentrums steht innerhalb des Rennkurses, der andere knapp außerhalb. Beide sind über eine mehrschossige, komplett geschlossene Gebäudebrücke miteinander verbunden. Darunter rasen die Formel-Eins-Boliden hindurch. Das Wabennetz aus Stahl verbindet diese drei baulichen Elemente miteinander und wirkt dabei ebenso futuristisch wie filigran, nicht wie schweres Metall, sondern wie ein mit lockerer Hand über das Gesamtkonstrukt geworfenes Tuch.

			Nur: So sehr das Fünf-Sterne-Hotel designt ist, so schick, so elegant, so leicht und modern es erscheint, so geschmackvoll und stimmig die großen Zimmer mit ihren hohen Decken gestaltet sind – so wenig ist es doch ein richtiges Luxusquartier nach den hohen Vergleichsmaßstäben der Region. Denn dazu gehört es, diesen Schatz angemessen zu polieren und entsprechend zu führen. Daran krankt es im Yas Hotel offenbar. Und spürbar ist das in der Anfangszeit allenthalben. 

			Woran es liegt? Wahrscheinlich daran, dass das Haus nicht – wie sonst oft üblich – unter Managementvertrag von einer international erfahrenen Hotelgruppe geführt, sondern vom ortsansässigen Bau- und Immobilienkonzern Aldar als Flaggschiff selbst betrieben wird. Seine anderen Hotelimmobilien hingegen lässt das Unternehmen von erfahrenen Partnern mit international bekannten Markennamen managen. 

			Dabei kann man sich am Golf alles kaufen. Auch Know-how. Nur muss man zunächst erkennen, dass man es braucht. Hinter den Kulissen heißt es inzwischen, man habe das Problem des Yas-Hotels erkannt – und suche nun nach einem Partner für das Management …

			Etwas kosten ließen sich die Scheichs auch die nahegelegene »Ferrari World«, den größten Indoor-Freizeitpark der Welt mit allein dreitausend Quadratmeter großem Logo des namensgebenden Sportwagenherstellers auf dem Dach. Auf siebenhundert Meter Durchmesser bringt es die gewaltige Dachkonstruktion vom einen äußersten Punkt zum anderen. Und, haben findige Statistiker errechnet, das allein dafür verarbeitete Aluminium hätte ausgereicht, um sechzehntausendsiebenhundertfünfzig Ferraris zu bauen.

			Alles rankt sich hier um das Thema Motorsport – und ganz nebenbei rast dort die weltweit schnellste Achterbahn mit zweihundertvierzig Stundenkilometern durch die Anlage. Wie all das eigentlich beim Publikum ankommt? Der Kassierer an der Pforte strahlt: »Scheich Mohammed liebt Ferrari World.« Das ist noch wichtiger als die Meinung der Besucher. 

			Gleich gegenüber gastiert im November wieder die Formel Eins. Wieder werden viele der Teams im Yas-Hotel wohnen wie zuletzt die Teams von McLaren-Mercedes, von Red Bull Racing-Renault – und Michael Schumacher. Wieder wird der motorsportbegeisterte Kronprinz dort in einer Suite mit Blick auf die Rennstrecke Hof halten und Ehrengäste empfangen. Und ganz sicher wird wieder eine Fahrermutter nicht hingucken können und die Zeit des Rennens im Spa verbringen. Ganz alleine mit Aoibheanna Bonner. Wahrscheinlich werden sie die Entspannungsmusik ein bisschen lauter drehen, um ja nichts von draußen mitzubekommen. Auch nicht den Jubel bei der Zieleinfahrt – bis der Sohn den Wagen wieder akkurat eingeparkt haben wird.

			
			Helge Sobik

	
		Im grünen Garten der Scheichs

			
			Wenn man im Sommer vor lauter Hitze Spiegeleier auf seiner Kühlerhaube braten kann, dann ziehen sich viele Emiratis in die Gartenstadt Al-Ain zurück

			
			
			
			Draußen Wüste, drinnen das reinste Paradies. Draußen braun, hier nichts als grün. Moosgrün, vielleicht ein bisschen changierend in Jägergrün. Mit einem Schuss Malachit. Wie ein Bettlaken spannt sich über uns das Blätterdach. Zwischen den Blättern zucken immer wieder grelle Blitze hervor. Licht, Tageslicht. Senkrecht herabfallende Sonnenstrahlen brechen sich in der Luft. In den Wipfeln zwitschern Spatzen, man hört das Rascheln der Palmwedel im Wind. Wasser plätschert durch einen der jahrhundertealten Kanäle. Irgendwo auf einem Feld ernten einige Männer Datteln. Nach alter Tradition klettern sie nur mit einem Seil an den Füßen und einer Machete zwischen den Zähnen in die Baumkronen und schlagen mächtige Stauden ab. Kein Auto stört die Ruhe, kein Verkehrslärm. Nur manchmal, ganz manchmal, trägt der Wind den Ruf des Muezzins von den Minaretten in der Innenstadt herüber. Tritt man durch eines der acht Tore in die Oase von Al-Ain, dann führen einen kühle, schattige Wege aus der sengenden Wüstensonne in eine andere Welt. Es ist eine Welt, die man auch von den botanischen Gärten Europas und Nordamerikas her kennt, doch wir befinden uns am Rande der Rub al-Khali, der größten zusammenhängenden Sandwüste der Erde, und die Bäume sind keine Tannen, Fichten oder Kiefern, sondern über und über mit Früchten besetzte Dattelpalmen.

			Seit dreitausend Jahren ist Al-Ain bewohnt. Seit dreitausend Jahren gilt die Stadt als die grüne Lunge der Arabischen Halbinsel. Und fast ebenso lang wird die Oase kultiviert. Übersetzt bedeutet der Name Al-Ain so viel wie Quelle. Doch die Emiratis nennen die Dreihundertsiebzigtausend-Einwohner-Stadt einfach nur ihre Gartenstadt. Nicht nur wegen des angenehmen Klimas, nicht nur wegen der sprudelnden Quellen und des fruchtbaren Bodens wird Al-Ain so geschätzt. Die Stadt, die sich im hintersten Winkel Abu Dhabis über Dutzende Quadratkilometer erstreckt, ist zugleich die Wiege der emiratischen Kultur. Seit Jahrtausenden überleben die Einwohner der Oasensiedlungen am Fuße des Jebel Hafeet unter härtesten Bedingungen: in alle Richtungen unermessliche, lebensfeindliche Wüste, und Sonne, die das Gras verbrennt. Und mittendrin die Oase. Jahrtausendelang suchten die Menschen hier Schutz, Jahrtausendelang trafen an diesem Ort Karawanen aus allen Richtungen zusammen. Heute ist Al-Ain ein riesiges Freilichtmuseum. Im November 2011 erklärte die UNESCO die Stadt als ersten Ort der Vereinigten Arabischen Emirate zum Welterbe. Und das gleich doppelt, denn Al-Ain wurde gleichzeitig zum Weltnatur- wie zum Weltkulturerbe ernannt, vereint die Stadt doch kulturelle Sehenswürdigkeiten und natürliche, wie die vor Leben sprühende Oase mit ihrem traditionellen Bewässerungssystem Falaj.

			In den vergangenen zweihundert Jahren war Al-Ain häufig Schauplatz von Kriegen zwischen den Machthabern der heutigen Gebiete von Abu Dhabi, Saudi-Arabien und Oman. Die Staatszugehörigkeit der Oase wechselte ständig. Die Briten halfen Mitte der sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts bei der Beilegung der Grenzstreitigkeiten mit Saudi-Arabien. In den siebziger Jahren wurde eine halbwegs feste Grenzziehung mit dem Sultanat Oman vereinbart. Doch bis heute wehren sich beide Parteien, diese offiziell anzuerkennen – die Grenze zum Oman verläuft immer noch mitten durch die Stadt. 

			Trotzdem wirkt Al-Ain friedlich, vorwärtsgewandt und modern. An einigen Stellen sieht man noch verfallene Grenzposten. Doch Al-Ain hat keine Wunden. Al-Ain ist sauber und aufgeräumt. Das liegt vor allem daran, dass die Stadt seit Mitte des vergangenen Jahrhunderts den besonderen Schutz des Präsidentenvaters Scheich Zayed genoss. Al-Ain ist der Geburtsort des Staatsgründers. Nicht nur deswegen hat er sich immer um den Ort gekümmert, sondern auch, weil er sich der Bedeutung Al-Ains als Wurzel der emiratischen Kultur bewusst war. »Ein Land ohne Vergangenheit hat keine Gegenwart und auch keine Zukunft«, war einer der Grundgedanken Zayeds. Und so genoss Al-Ain immer bevorzugte Behandlung.

			Al-Ain heute ist eine gepflegte Stadt. Keine Stadt an der Grenze ihrer eigenen Existenz wie im unweit gelegenen Jemen. In Al-Ain gibt es keine Straßenkinder, keine Armut, keine Stammesfehden. Es liegt zwar Sand auf den Straßen – der Wind trägt ihn täglich aus der Rub al-Khali heran. Aber es fehlen die Plastiktüten, die durch die Luft geblasen werden, die Müllbeutel und die Blechdosen, die der Wüstenwind vor sich hertreibt. Es gibt in Al-Ain keine Autos, die auseinanderzufallen drohen, keine Dieselwolken, die sie hinter sich herschleppen. Es gibt keine räudigen Hunde, die durch die Gassen streunen, aber auch keine schillernden Märkte wie sonst in so mancher Oasenstadt Arabiens. Es gibt auch kaum Menschen, die mit Hacken über den Schultern von der Feldarbeit nach Hause kommen, keine Ochsenkarren, keine Esel, die unter der aufgebürdeten Last ächzen. Es gibt keine Schafsköpfe, die blutend in den Auslagen hängen, keine Vögel in Volieren, keine rohen Fleischberge. Al-Ain findet im Supermarkt statt. Es gibt nichts Unaufgeräumtes. Al-Ain ist eine Gartenstadt, aber eher eine englische Gartenstadt mit kurz geschorenen, gut gewässerten Grünflächen, mit einer gepflegten Oase, mit fachmännisch gestutzten Palmen. Al-Ain wirkt wie ein Außerirdischer am Rande der Wüste.

			Der berühmte Kamelmarkt von Al-Ain – sie haben ihn erst kürzlich an einen anonymen Platz am Rande der Stadt verlegt – ist zwar als solcher noch zu erkennen. Bis heute ist er der größte der Emirate. Nirgendwo sonst werden jeden Tag so viele Kamele verkauft wie in Al-Ain. Aber auch hier: Der Markt wirkt aufgeräumt, die Tiere werden in großen, sauberen Umzäunungen gehalten. Keine Strohballen, die durch die Luft fliegen, kein Kamelgeruch, keine Futterplätze am Straßenrand. Die Händler sind ohnehin keine Emiratis, sondern meist Menschen aus Pakistan, Indien oder Afghanistan. So wie Nazeer Allah. Zwölf Monate am Stück arbeitet der Paschtune auf dem Kamelmarkt von Al-Ain, dann fährt er für zwei Monate zurück in seine Heimat. »Al-Ain ist ein guter Ort«, sagt er. Und ein sehr exklusiver, denn Geld verdienen lässt sich hier vortrefflich. »Einige der Kamele sind so teuer wie ein Ferrari, die Emiratis lieben nichts so sehr wie sie«, sagt der Afghane. »Vor allem Rennkamele haben es ihnen angetan.« Was er nicht sagt, ist, dass auf dem Markt von Al-Ain kaum noch Rennkamele verkauft werden, denn seit Kamelrennen in den Emiraten in Mode gekommen sind, werden die besten Tiere bereits lange vorher aussortiert und an ausgewählte Käufer veräußert. »Aber selbst für die Milch- und Fleischkamele werden noch fünf- bis zehntausend Dirham bezahlt«, sagt Allah. Etwa tausend bis zweitausend Euro sind das.

			An keinem anderen Ort in Abu Dhabi kommt man der Kultur der Emirate näher. Viele der Einwohner leben immer noch nach ihren ursprünglichen Traditionen. Dazu gehören Kamelrennen genauso wie die Falkenzucht, aber auch die viel gerühmte Gastfreundlichkeit der Beduinen, deren Hochzeitsfeierlichkeiten und Zeremonien. Al-Ain heute, das ist eine moderne Stadt, die Wert auf ihre Vergangenheit legt, eine Oase, in die sich das geschäftige Abu Dhabi vor allem an den Wochenenden und noch mehr im Sommer zurückzieht, wenn sich in der Hauptstadt die Hitze der Wüste mit der Schwüle des Meeres vermengt, und beides zusammen unerträglich wird. Wenn die Straßen in Abu Dhabi Stadt flimmern vor Hitze, jeder Schritt zur Qual wird, wenn man auf seiner Motorhaube Spiegeleier braten könnte. In dieser Zeit ist es unter den Palmen der Oase angenehm kühl. Es gibt in Al-Ain keine Häuserschluchten, die die Hitze aufsaugen und unversehens wieder abstrahlen. Al-Ain ist grün, und Grün absorbiert die Hitze besser als Asphalt. Ganze Hänge haben sie von Sand zu Rasen verwandelt. Wer einmal auf dem Jebel Hafeet, dem mit tausendzweihundertneunundvierzig Metern höchsten Berg Abu Dhabis, stand, der kann es bezeugen. Einen ganzen Berg, ja eine ganze Landschaft haben sie mit enormem Aufwand begrünt wie Almwiesen. Nur wenige Hundert Meter sind die Dünen der Rub al-Khali entfernt. Bekannt ist die Parklandschaft Green Mubazzarah auch für ihre heißen Quellen – und für ihre Schwimmbäder und Jacuzzis, die sie speisen. Sie locken rund ums Jahr Tausende Besucher an.

			Jede Stadt hat ihren Rhythmus. Wenn sie morgens erwacht, sich das Leben langsam entwickelt, der Verkehr seinen Höhepunkt erreicht, sich am Vormittag ein arbeitsames Schweigen einstellt, die Menschen gegen Mittag ausschwärmen in die Restaurants und Lunch-Bars, sich am Nachmittag wieder in den Büros versammeln und alles im Feierabendverkehr kulminiert. Al-Ain hat das nicht. Die Menschen hier scheinen nicht zu arbeiten, sie scheinen nicht zu kaufen, und wenn sie es tun, dann tun sie es in klimatisierten Shoppingmalls wie der Al-Ain Mall. Dann fahren sie mit ihren Limousinen in die Parkgarage und mit dem Lift in die Mall. In jedem anderen Land auf der arabischen Halbinsel ist die Schönheit der Häuser nach innen gekehrt. Man würde erst sehen, dass die Menschen gepflegt und in Sauberkeit leben, wenn man ein Haus betritt. In Al-Ain sieht man es schon von außen. Nicht, dass alle Fassaden in unserem Sinne schön sind. Manche sind nüchtern, gar monoton. Aber alle sind gepflegt, sandgestrahlt. Man sieht, dass die Menschen hier Geld haben. In Abu Dhabi Stadt machen die Leute ihre Geschäfte, in Al-Ain leben sie. Abu Dhabi ist die Zukunft, Al-Ain die Vergangenheit.

			Im Gegensatz zur geschäftigen Hauptstadt und im Gegensatz zu dem nur etwas mehr als eine Autostunde entfernten Dubai ist Al-Ain ein gewaltiger Kontrast. Die Stadt ist ein starker Gegensatz zu den Orten, an denen Dinge gebaut werden, von denen man vor ein paar Jahrzehnten noch nicht einmal ahnte, dass sie jemals gebaut werden könnten. Al-Ain ist eine liebliche Stadt und längst nicht so künstlich wie die spiegelnden Glitzerwelten von Abu Dhabi und Dubai, die bei Nacht leuchten wie ein Juwelierladen, die gesäumt sind von großen Limousinen und exklusiven Geschäften. In Al-Ain fehlt die Hektik der Großstadt. Kaum jemand hier trägt seinen Reichtum zur Schau. In Al-Ain ist jeder der, der er ist. Man kommt nach Al-Ain, um mit der Familie zu sein. Das merkt man der Stadt an. Al-Ain riecht auch nicht, es duftet. Es duftet in den Lobbys der Hotels wie dem Hilton und dem Rotana. Es duftet nach Rosenwasser, nach Weihrauch, nach jeder Art orientalischer Parfüms und Duftstoffen. Die meisten sind künstlich in den Laboratorien arabischer Parfümhersteller produziert. Man mag das gutheißen oder nicht, aber Al-Ain ist eine angenehme Stadt. Beinahe jeder, der hierherkommt, fühlt sich wohl.

			Doch Al-Ain, man erwartet das kaum, beherbergt auch bis zu fünftausend Jahre alte Kulturschätze. Es sind die Gräber von Hili aus der Bronze- und Eisenzeit, die viele tausend Jahre alten Grabstätten rund um den Jebel Hafeet und die Gräber von Bida Bin Saud. Auch sie wurden zum Welterbe ernannt. Der Traditionen ist man sich bewusst in Al-Ain und führt das Erbe des alten Scheichs Zayed weiter. »Wir arbeiten hart daran, viele der archäologischen Sehenswürdigkeiten und Denkmäler zu schützen«, sagt Mohammed Khalaf al-Mazroui, Generaldirektor der Abu Dhabi Authority for Culture and Heritage (ADACH). »Ziel ist es, die Bauten wieder ihrem ursprünglichen Zweck zuzuführen.« Bei einer der größten Sehenswürdigkeiten, dem Al-Jahili-Fort, das an einer der Hauptverkehrsstraßen Al-Ains thront wie ein Sahnebaiser, wird das eher nicht der Fall sein. Erbaut 1898, war es einst eine Sommerresidenz der Scheichs und eines der größten Forts Abu Dhabis. Heute ist es ein Museum. Ein Teil der Ausstellung zeigt Bilder von Wilfred Thesiger, dem berühmten Forscher und Arabienreisenden, den die Beduinen wegen der für sie Unaussprechlichkeit seines Namens einfach nur Mubarak bin London nannten. In den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts durchquerte er die Rub al-Khali zweimal. Es sind Fotos aus einer anderen Zeit, in der man sich in den Emiraten noch mit Kamelen fortbewegte, Wasser und Verpflegung für die Tiere mitnehmen musste und Wegelagerer die alten Handelsrouten unsicher machten.

			Ein Bild von der Zeit vor dem Ölboom erhält man auch im Sheikh Zayed Palace Museum. Der ehemalige Palast Zayeds ist heute so etwas wie eine Freiluftausstellung über die al-Nahyan-Familie. Sie zeigt, wie der Scheich und seine Familie noch vor wenigen Jahrzehnten wohnten, wie bescheiden das Leben der Beduinen damals war. Über die Grenzen Abu Dhabis hinaus bekannt sind aber nicht nur die Museen Al-Ains, sondern auch der Zoo, eine gepflegte Anlage mit viel Grün, gekehrten Wegen und einem Restaurant. Aus den ganzen Emiraten kommen Besucher hierher, um die seltenen Tiere zu sehen. Fast die komplette arabische Tierwelt ist hier vertreten. In frisch gestrichenen Volieren tummeln sich Vögel, die es nur auf der Arabischen Halbinsel gibt. In einem großen Freigehege spazieren arabische Oryxantilopen umher. Nur noch wenige Hundert gibt es von ihnen weltweit. Ein noch größerer Schatz sind aber die Falken. »Sie sind unser Herzblut«, sagt Mohammed al-Hamadi. Einst war der Falkenzüchter bei Scheich Zayed persönlich angestellt. Heute zeigt er sein Können im Umgang mit den Tieren zweimal täglich bei den Falkenvorführungen im Zoo. Über die Köpfe der Zuschauer hinweg fliegen sie in halsbrecherischen Manövern, um den Händen al-Hamadis das Fleisch zu entreißen. »Die Falkenjagd war schon immer ein wichtiger Bestandteil der beduinischen Kultur. Wir sind stolz, sie den Menschen hier zeigen zu dürfen.«

			Hundertsechzig Kilometer liegen zwischen Abu Dhabi-Stadt und Al-Ain. Es ist ein perfekt asphaltierter Highway, der die beiden Städte verbindet. Hinter der Hauptstadt rollt man zunächst durch karges Land. Ein paar Büsche hier, ein paar Büsche dort. Sonst nichts. Dann werden die Dünen links und rechts immer höher – bis es kurz vor Al-Ain plötzlich grün zwischen den Sandbergen wird und immer mehr Obst- und Gemüsefarmen den Weg säumen. Noch vor sechzig Jahren, als es in Abu Dhabi noch keine Straßen gab, keine Mercedes- und BMW-Limousinen, keine Rolls-Royces, als Al-Ain nichts war als ein vergessener Ort in der Unermesslichkeit der Rub al-Khali, als noch kein Öl gefunden worden war, zu jener Zeit brauchten die Kamelkarawanen fast eine Woche für den Weg. Getrockneten Fisch und Stoffe aus Asien transportierten sie von der Küste ins Landesinnere, um ihre Ware gegen Datteln und Holzkohle zu tauschen. Nicht einmal zwei Stunden benötigt man heute für die Fahrt. Doch noch immer ist die Reise nach Al-Ain, die schillernd grüne Oasenstadt am Rande der Wüste, wie die Reise in eine andere Welt.

			
			Fabian von Poser

	
		Hauptsache goldener

		Der Lieblingsfarbe der Scheichs auf der Spur

		Der Mann hat ein Shampoo für Kamele entwickelt. Sie können es brauchen – und der Markt dafür ist stattlich, Konkurrenz im Grunde nicht vorhanden. Der Zielgruppe der Züchter und Rennkamelbesitzer auf der Arabischen Halbinsel sitzt das Geld zudem nicht nur vergleichsweise locker, sondern es ist sogar im Überfluss vorhanden. Nur hat Heinrich Wilms aus Bad Essen selten so viel Diskussionsbedarf vor der Produkteinführung gehabt wie hier – obwohl er zuvor bereits Shampoos für Pferde, Tauben und Singvögel auf den Markt gebracht hat: »Beim Kamelshampoo war die richtige Flasche am schwierigsten. Wir mussten die Araber erst davon überzeugen, dass nicht jeder Behälter einen goldenen Deckel verträgt.« 

		Sie hätten es sich so gewünscht. Denn Statussymbole sind kaum irgendwo anders in der Welt wichtiger als am Golf, Äußerlichkeiten fast nirgendwo sonst von so großer Bedeutung. Gut ist den Emiratis nur, was teuer ist. Und wenn es teuer ist, soll es auch danach aussehen. Und deshalb muss es golden sein: mindestens ein Teil der Verpackung in diesem Ton lackiert, besser sogar hauchdünn vergoldet, noch besser mit Blattgold belegt. Der schöne Schein ist entscheidend. Davon leitet sich dann auch weniger die Wertigkeit des Produktes selber ab als die gesellschaftliche Stellung desjenigen, der es sich kauft. Und gerade Gold steht da für höchste Weihen.

		Sogar das Fremdenverkehrsamt von Abu Dhabi konnte nicht widerstehen und verteilte eine Zeit lang als Give-away auf Fachmessen und Touristiker-Events eine im Auftrag entwickelte Teekreation in kleinen, rechteckigen Dosen mit zwanzig Gramm Füllgewicht. Ausnahmsweise ging es dabei nicht um die Verpackung, sondern um den Inhalt: Der Tee war mit gesundheitlich unbedenklichen Blattgoldflocken durchsetzt. Auf den Geschmack hatten die leuchtenden Edelmetallpartikel zum Guten wie in die Gegenrichtung keinen Einfluss, aber Eindruck schindeten sie gewaltig – und haben wunschgemäß neugierig gemacht auf das superreiche Emirat, das in der Wahrnehmung der Außenwelt so lange und zu Unrecht im Schatten Dubais stand. Und zugleich fiel goldener Glanz auf diejenigen, die so Exklusives ganz nebenbei als Werbegeschenk verteilen können.

		Zur Mentalität der Emiratis gehört, dass jeder auf den ersten Blick sehen soll, wozu es der andere gebracht hat und was der sich leisten kann. Anders als in anderen Kulturen geht es dabei weniger um Schmuck oder Kleidung. Beides spielte auch bei den Vorvätern eine untergeordnete Rolle. Für die Wüste gab es nur einen Dress, und der kommt noch immer ohne Markenlogo aus und hat einzig durch völlig makellose Sauberkeit zu bestechen. Den Burnus mit Lacoste-Krokodil gibt es bis heute nicht, den Schleier mit Hermès-Erkennungszeichen auch nicht. Und Schmuck war dort draußen im Sand ohnehin nur hinderlich. 

		Die Definition erfolgte deshalb über den sichtbaren Besitz: die Zahl der Kamele, die Marke des Geländewagens und dessen Sonderausstattung, das Mobiliar im Zelt. Das ist bis heute so geblieben – und lediglich in die städtische Gegenwart übertragen. Und wenn deshalb heute wieder eines der beliebten Preisausschreiben in der Shoppingmall oder dem Duty-free-Markt am Airport ausgelobt wird, dann ist als Hauptgewinn stets Gold zu gewinnen, fast nie schnödes Geld, denn das hat man hier sowieso. Deshalb zählen neueste Mercedes-Modelle der Oberklasse oder Porsche-Sportwagen zu den Preisen, nicht japanische oder koreanische Fabrikate. Die verwöhnte Kundschaft soll im besten Fall gewinnen können, was sie so zu Hause noch nicht hat oder was zumindest neuer ist als das Pendant in der eigenen Garage – und nicht irgendetwas, was weniger attraktiv ist als das, was man bereits nutzt. 

		Eine Mall, die eine Hyundai-Limousine verlost, würde damit vermitteln, vor allem finanziell minderbemittelte Gastarbeiter als Zielgruppe anzusehen – und müsste sehr bald auf die konsumfreudige emiratische Kundschaft verzichten.

		Was von Außenstehenden leicht als Protz empfunden wird, gilt kaum den eigenen Landsleuten, aber umso mehr den Ausländern – ganz egal, ob den in Leitungsfunktion eingesetzten Europäern in emiratischen Unternehmen oder dem Hausmädchen aus Kasachstan mit Uni-Abschluss in Molekularbiologie, dem Gärtner aus Indien oder dem Chauffeur aus Pakistan. Ihnen soll all das sagen: »Unterschätzt uns nicht. Wir kommen aus der Wüste, aber wir haben es zu etwas gebracht. Wir könnten uns eure Welt kaufen, wenn wir nur wollten – Auto für Auto, Marke für Marke. Und sogar vergoldete Shampooflasche für vergoldete Shampooflasche, selbst wenn das enthaltene Duschgel nur für die Kamele gedacht ist. Ihr glaubt, irgendetwas ist für uns zu teuer? Ihr täuscht euch. Dann wird es erst richtig interessant für uns. Was uns egal ist, das sind einzig die Schnäppchen.« 

		Das Emirates Palace Hotel an der Corniche von Abu Dhabi, ursprünglich als Regierungsgästehaus geplant, ist im Wesentlichen zur Vermittlung dieser Botschaft gebaut worden: Schaut her, wer wir sind – staunt, was wir uns leisten können und was wir euch aus unserer traditionellen Gastfreundschaft heraus anbieten. Manche Säulen dort sind mit Blattgold ummantelt. Wände sind goldfarben gestrichen, Möbel golden bezogen. Und sogar hundertzwei massivgoldene Waschbecken sind in den Badezimmern der Suiten montiert. Ein Nepalese ist einzig dazu eingestellt, den ganzen Tag lang mit einer speziellen Politur und der richtigen kreisenden Bewegung im Handgelenk diese Becken zu polieren. So etwas soll einschüchtern – und einladen.

		Die genauen Baukosten dieses ausgefallenen Hotels sind nie verlautbart worden, doch die Branchenspekulationen, die den Koloss aus Gold, Marmor und Beton auf zwei bis drei Milliarden Dollar taxieren, sind stets mit Stolz vernommen worden – und dürften die Realität ganz gut treffen. Auch hier gilt die Botschaft zwar den Ausländern – aber diesmal zugleich den Nachbarn in Dubai. Denn was dort Burj al-Arab ist, das sollte hier Emirates Palace sein, ohne dass dabei das direkte und zu deutliche Kräftemessen auf dem Feld der modernen Architektur gesucht würde. Die Botschaft lautet eher: Baut ihr nur, aber wir können es goldener, nach außen distinguierter. Und am Ende doch viel teurer. 

		Das Ringen um den schönen Schein mit der Signalfarbe Gold und das zur Schau gestellte Markenbewusstsein am Golf hat zwei Ursachen. Zum einen spielt Geld wirklich kaum eine Rolle. Warum also nicht das vermeintlich Beste, Teuerste, Schönste, Schnellste erstehen, wenn der persönliche Etat es sowieso hergibt? Wieso haushalten, wenn es keine Notwendigkeit dafür gibt? Zum anderen ist die Geringschätzung gerade durch die arabischen Brüder uralt, denn anders als die Wüstensöhne der Halbinsel können Ägypter, Jordanier, Marokkaner, Syrer, Libanesen auf jahrhunderte-, manchmal jahrtausendealte Hochkulturen verweisen, auf Pharaonen, auf Nabatäer, auf Omayaden, Almohaden, Almoraviden. Und immer haben sie auf die vermeintlich minderbemittelten Brüder aus dem Sand herabgeschaut. Bis plötzlich das Öl sprudelte.

		Selbst bei Immobilienprojekten kann man die Herkunft des maßgeblichen Investors und die Zielgruppe an der Ausstattung erkennen. Wer als Emirati oder für Emiratis baut – selbst wenn er Wohntürme mit Hunderten Appartements hochzieht –, hat sich für die Miele-Küche, den Grohe-Wasserhahn, die Villeroy-&-Boch-Sanitärkeramik und den Hülsta-Wohnzimmerschrank entschieden. Weil nichts darunter in Frage kommt. Weil die gleichfalls einheimischen Käufer es so verlangen werden. Und weil jeder sehen soll, dass der Investor sie wertschätzt – und für all das souverän in Vorleistung gehen kann, noch ehe das erste Appartement verkauft ist. 

		Anders ist es seltsamerweise bei allem, was man nicht so genau sieht, was hinter Fliesen, Tapeten oder auch nur unter dem Estrich verschwindet. Da gilt in den Emiraten eher das Motto »schnell, schnell«. Die Bauqualität ist oft, gelinde gesagt, nicht sehr hoch. Manches ist wirklich vor allem Fassade.

		Emiratis für sich einnehmen kann man unterdessen am besten, wenn man ihnen exakt auf Augenhöhe gegenübertritt: sie voll und ganz ernst nimmt und sich zugleich vom gönnerhaften Getue der ersten Momente und von allem wohl inszeniertem Hab und Gut nicht die Spur einschüchtern oder blenden lässt. Die meisten Einheimischen sind von der gespürten Begegnung unter Gleichen überrascht und dann doch erfreut. Denn plötzlich bekommen sie genau das, wonach sie sich immer gesehnt haben. Doch meistens läuft es anders: Der Ausländer will einen Job oder etwas verkaufen – und ist aufgeregt, platzt vor Ehrfurcht, gibt sich unterwürfig. Oder ist ein Großmaul. Ersteres ist langweilig und normal, das Zweite unangenehm und rüttelt nur unnötig am wackeligen Ego aus der Vergangenheit.

		Shampoo-Exporteur Heinrich Wilms hat offenbar den richtigen Ton getroffen, sich gesprächsbereit gezeigt und zugleich mit seinem Produkt gepunktet: »Es hat Monate gedauert, bis die Flaschen dem Wunsch des Kunden entsprachen«, erinnert er sich in einem seiner Interviews zum neuen Kamelpflegemittel. Das wichtigere Problem war viel schneller gelöst: das Shampoo so zusammenzusetzen, dass man nur wenig Wasser braucht, um es wieder aus dem Fell des Kamels spülen zu können. Ein Vorteil in der Wüste, ein wichtiger Effekt, bedeutsamer als alle Gestaltungsfragen – aber leider völlig ohne Außenwirkung, ohne Imagewert. Und nicht am Verschluss zu erkennen.
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		Portugiesische Versuchungen

		978-3-7117-5130-0

		Prag

		Klaus Brill, Lesereise Prag.

		Auf der Karlsbrücke nachts um halb eins

		978-3-7117-5015-0

		Pyrenäen

		Susanne Schaber, Lesereise Pyrenäen.

		Im schwarzen Salon tobt der Bär

		978-3-7117-5091-4

		Rio de Janeiro

		Matthias Matussek, Lesereise Rio de Janeiro.

		Geliebte zwischen Strand und Dschungel

		978-3-7117-5035-8

		Rom

		Klaus Brill, Lesereise Rom.

		Die Köchin, die Pornodiva und der Papst

		978-3-7117-5047-1

		Ruhrgebiet

		Birgit Schlepütz, Lesereise Ruhrgebiet.

		Schichtwechsel im Bauch der Metropole

		978-3-7117-5061-7

		Rumänien

		Joscha Remus, Der sanfte Flug der schwarzen Damen.

		Rumänische Rhapsodien

		978-3-7117-5131-7

		Schottland

		Ralf Sotscheck, Lesereise Schottland.

		Whisky, Seetang und karierte Röcke

		978-3-7117-5021-1

		Schweden

		Rasso Knoller, Lesereise Schweden.

		Nils Holgersson und die Dame von der Post

		978-3-7117-5017-4

		Schweiz

		Beate Schümann, Lesereise Schweiz.

		Zwischen Sägemehl und Pulverschnee

		978-3-7117-5062-4

		Shanghai

		Kristina Reiss, Reportage Shanghai.

		Acht Frauen suchen das Glück

		978-3-7117-5096-9

		Sizilien

		Natalie John, Lesereise Sizilien.

		La Mamma, die Mafia und der Thunfischjäger

		978-3-7117-5008-2

		Spanien

		Dorothea Löcker · Alexander Potyka (Hg.), Lesereise Kulinarium Spanien.

		Paella, Tapas und ein Gläschen Sherry

		978-3-7117-5031-0

		Spanien

		Ulrike Fokken, Der Sherry, el Toro und die Erdbeerpflücker.

		Südspanische Siestas

		978-3-7117-5124-9

		Sri Lanka

		Bernd Schiller, Lesereise Sri Lanka.

		Am Teich der roten Lotusblüten

		978-3-7117-5036-5

		Stockholm

		Rasso Knoller, Die Dancing Queen im Schärengarten.

		Stockholmer Spiegelungen

		978-3-7117-5128-7

		Südsee

		Volker Mehnert · Frank Rumpf, Lesereise Südsee.

		Die Feuertänzer auf den Perleninseln

		978-3-7117-5056-3

		Triest/Friaul

		Susanne Schaber, Lesereise Friaul/Triest.

		Großes Welttheater auf kleiner Bühne.

		978-3-7117-5094-5

		Tschechien

		Klaus Brill, Lesereise Tschechien.

		Leise schlägt das Moldauherz

		978-3-7117-5033-4

		Venetien

		Susanne Schaber, Weit hinten lacht die Ewigkeit.

		Streifzüge durch Venetien

		978-3-7117-5132-4

		Vietnam

		Elle Macchietto della Rossa, Lesereise Vietnam.

		Frühlingsrollen auf dem Ahnenaltar

		978-3-7117-5054-9

		Vilnius

		Cornelius Hell, Der eiserne Wolf im barocken Labyrinth. 

		Erwachendes Vilnius

		978-3-7117-5126-3

		Wales

		Michael Bengel, Der Ritter mit der Web-Adresse.

		Walisische Panoramen

		978-3-7117-5121-8

		Zypern

		Knut Diers, Lesereise Zypern.

		Aphrodites schönster Badeplatz

		978-3-7117-5113-3

	OEBPS/bilder/cover.jpg
= " “lfll% |
B »«m

Helge Sobik - Fabian von Poser
Mona Lisa im

Meer aus Sand

| U





OEBPS/bilder/picus.png





